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Kasachstan auf'Leninwacht Internationale theoretische
Konferenz beendet

Sechste Koksbatterie vor Inbetriebnahme
TEMIRTAU. (KasTAG). Die 

sechste • Koksbatterie wie auch die 
im vorigen Jahr in Betrieb genom­
mene fünfte, Batterie unterscheidet 
sich von ihren vier Vorgängerinnen 
durch einen bedeutend größeren 
Brennkämmcrfaum und ein 'voll­
kommeneres Beheizungssystem, was 
die. Technologie der Verkokung ver­
bessert Die sechste Koksbatteric

Millionste
Tonne
Asbest

DSHETYGARA. (KasTAG). Das 
Asbestkombinat von Dshetygara 
hat seit Beginn seiner Existenz die 
millionste Tonne Produktion er- 
zeugL Im Wettbewerb für das 
Recht, sie zu liefern, siegte das 

\ Kollektiv der Schicht des Meisters
R. Chudjakow.

Die Aufbereitungssektion arbeitet 
rhythmisch. Der Erstling der Ka- 
sachstaner Asbestindustrie stei­
gert das Tempo. Das Kollektiv des 
Betriebs hat die projektierte Kapa­
zität vorfristig gemeistert- und sie 
heute um 25 Prozent übertroffen. 
Auch die Qualität des Asbests hat 
sich verbessert

Das Kollektiv will viele Tonnen 
Asbest zusätzlich zum Plan liefern. 
Der Betrieb arbeitet mit Überflüge­
lung des Zeitplans.

‘Drei anstatt vier
In der Nowotscherkasser Ma­

schinenreparaturwerkstatt werden 
Traktoren und Kombines für die 
Rayons Astrachanka, Kurgaldshino 
und Zelinograd repariert. Außer­
dem überholt man hier auch kom- 
Elizierte Mechanismen der Wege- 
autechnik.
Die Arbeiter der Reparaturwerk­

statt billigten den Aufruf der 
Werktätigen der Betriebe der 
„Kasselchostechnika” Nordkasach­
stans. Sie nahmen sich vor, 
im ersten Jahresvierlel nicht 
weniger als 120 Kombines zu repa­
rieren. Das heißt daß sie ihr Vier­
monatssoll in drei Monaten er­
füllen wollen.

Es geht darum, daß noch vor 
Erntebeginn die zur Reparatur be­
stimmte Technik einsatzbereit sein 
soll. Es soll in der Erntezeit wenig 
Reparaturarbeiten geben, damit die 
Reparaturarbeiter wie immer den 
Sowchosen zu Hilfe kommen kön­
nen.

Den Kombineführerberuf besit­
zen jetzt schon 27 Personen. Noch 
20 werden den Beruf bis zur Ernte­
zeit meistern. Den Unterricht ertei­
len der Ingenieur Nikolai Bunejew 
und der erfahrene Fachmann Juri 
Kurenkow.

In der Reoaraturwerks t a 11

KURZMELDUNGEN
TALDY-KURGAN. Der letzte, 

fünfzigste Traktor wurde von den 
Traktoristen des Kirow-Sowchos. 
Rayon Gwardejski, auf die Bereit­
schaftslinie gestellt Die Überho­
lung der Technik wird auch in den 
Sowchosen „Kurzalinski'" und „En- 
bekschinski” sowie in anderen 
Wirtschaften des größten Getreide­
rayons des Gebiets beendet. Im 
Sowchos „Karatschok" wird große 
Aufmerksamkeit der. Wohleinrich- 
tung der FcldsU.idorte geschenkt.

ist ein zur Inbetriebnahme geplan­
tes. Objekt.dieses Jahres. Sie . hat 
schon ihre Konturen erworben. In 
ihr<jn Körper wurden über 250 Wag­
gons feuerfester Erzeugnisse ein- ' 
gelegt.

Die Arbeit ging Tag und; Nacht. • 
Sie wurde nach dem Plan der wis­
senschaftlichen Arbeitsorganisation, 
ausgeführt der vom Moskauer

herrscht Hochbetrieb. Inr Januar 
wurden hier 35 Kombines überholt.

Davon waren sieban überplanmä­
ßige. Die Reparaturwerkstatt ver-' 
lassen je 2 Tage 3 Kombines.

Im Kollektiv wird mit großer 
Achtung über Alexander Handel, 
Friedrich Titel, Wilhelm Hillmann, 
Alexander Kusmin, Erwin Vogel, 
Alexander Shelesnjak’u. a. gespro­
chen. Die Qualität ihrer Arbeit ist 
immer nur ausgezeichnet. .

Den Erfolg sichert auch die 
schöpferische Arbeit der Rationali­
satoren.

Die Schmiede Johann Fröse und 
Herbert Gatke erarbeiteten eine 
Einrichtung für das Biegen dei ' 
Stangen des Stabrechens.

Diese Neuerung erspart sehr viel 
Zeit.

In der Reparaturwerkstatt' wer­
den die deformierten Keilriemen­
scheiben restauriert. Der Gewinn — 
jede restaurierte Scheibe spart 7 Ru­
bel ein. Diese Arbeit verrichten der 
Schweißer Valentin Gutmacher und 
der Dreher Boris Heimann. Diese 
zwei Rationalisatoren haben im 
vorigen Jahr sieben Vorschläge ver­
wirklicht. Die Einsparungen dieser 
Neuerungen erreichten über 3 000 
Rubel.

W. OK^N

die Speisehallen, Gemeinschafts­
wohnungen und Roten Ecken wer­
den renoviert

KUSTANAL Der Rat für wissen­
schaftliche Arbeitsorganisation des 
Sowchos „Krasnopartisanski" hat 
Empfehlungen zur Spezialisierung 
der Brigaden für Gemüsepflanzung 
aus£earbeitet. Früher hatte jede von 
ihnen 5 — 6 Kulturen bearbeitet, 
jetzt nur .2—3. Das Ausmaß -der 
Flächen wurde so ausgewählt, da­

Trust „Koksochimmontash" entwor­
fen wurde. Und dies entschied den 
Erfolg. Beim Legen feuerfester Er­
zeugnisse Überboten die Arbeits­
gruppen von Alexej Nurnossenbc- 
kow, Anatoli Jewdokimow, Anatoli 
Dowgal. Wladimir Grigorischin und 
Wladimir Below ihre Sollaufgabcn 
um das1 Anderthalb- bis.Zweifache.

Schneepflüge 
im Einsatz

Die Landwirte des Kolchos „Swe-. 
sda“, Rayon Kellerowka, ringen 
unreinen hohen Ernteertrag. ' Im 
Vorjahr erntete,man hjer.im Durch­
schnitt; 14,5 Zerttner Getreide je 
Hektar in diesem" Jahr, will man 
einen noch höheren Ernteertrag er­
ringen. Gegenwärtig; wird auf den 
Feldern die Schneefurche gezogen. 
Alle Mechanisatoren haben hohe 
Leistungen aufzuweisen. Spitzen­
reiter sind die Traktoristen Semjon 
Rewuzki, Nikolai Smdrtin, Adam 
Gewel und Lawrenti1 Brecht. Sie 
erfüllen täglich bis zwei "Schicht- 
solls. Gleichzeitig mit der Schnee­
anhäufung wird in "der Wirtschaft , 
das-Saatgut aUl’ die nötige Kondi­
tion gebracht

I. GALEZ
Gebiet Koktschetaw

Erfolge werden 
ausgebaut

Der Sowchos „Furmanowsjci“, ■ 
Rayon Moinkumski, überbot im 
Vorjahr trotz schweren Winter- 
bédingjingen den Fleischlieferungs­

mit der Traktorist des Abschnitts 
’ im Verlauf der ganzen Schicht ar­
beitet was 'die Leerfahrten besei­
tigt und die Arbeitsproduktivität 
steigert Es wurde auch die Saat 
von -Gurken'und Tomaten empfoh­
len.

In jeder Sowchosabteilung wur­
den schöpferische Gruppen der wis­
senschaftlichen Arbeitsorganisation 

.geschaffen, die etwa-60 Personen 
vereinigen. In den letzten zwei 
Jahren wurden auf Empfehlung 
des WAO-Rats die . Zweischicht­
arbeit der Viehzüchter,/die Flicßbe-

Valentina Gieb gehört in der 4. 
Abteilung des Sowchos „Sawety II- 
jitscha", Rayon Wolodarowskl, Ge­
biet Koktschctaw, zu den besten 
Melkerinnen. Im /ergangenen Jahr 
hat sie ihre Verpflichtung bedeu­
tend überboten. Auch in diesen 
Wintertagen arbeitet die Melkerin 
mit gutem Elan.

Foto: D. Neuwirt 

plan an den Staat Das Durch­
schnittsgewicht eines Tiers betrug 
332 Kilo, 71 Prozent der Rinder 
wurde in bester Wohlgenährtheit 
abgeliefert.-Die Schafe hatten ein 
Durchschnittsgewicht von 62 Kl­
io. Das ist das höchste Ablicfe- 
rungsgewicht im Gebiet.

Im Wettbewerb zu Ehren des Ju­
biläums - wird der erzielte Erfolg 
verankert und weiter ausgebaüt. 
Der Fleischlieferungsplan für das 
erste Quartal ist zu 122 Prozent er­
füllt. Das Gewicht eines Rindes be­
trug, im • Durchschnitt 374 Kilo, die 
tägliche Gewichtszunahme 900 — 
950 Gramm.

' Die Meister der Viohmast Alex­
ander Herdt, Kirgisbai Danijarow, 
Alexander Gerbershagen, Aliken

• Shaparow, Bcrik Nurbajew, Anar- 
bek Mukaschew u. a. haben be­
rechnet, daß die Wirtschaft den 
Halbjahrplan der Fleischlieferung 
an den Staat zum 22. April und den 
Jahrcsplan zum 7. November er­
füllen wird. Es ist vorgesehen, im 
ganzen 6 000—6'500 Zentner Fleisch 
zu liefern.

A. ADLER 
Gebiet Dshambul

arbeitung des Korns, die komplexe 
Mechanisierung der Heubeschaf­
fung cingelührt, Hallen zur Bear­
beitung von Gemüse und'Milch er­
öffnet und der Dispatcherdienst 
eingerichtet.' Mit eigenen Kräften 
wurden, Streumaschinen für Kunst­
dünger ang'efertigt

, Im verflossenen Jahr überstieg 
der ökonomische 1 Effekt von der 
Einführung-der Pläne der wissen­
schaftlichen Arbeitsorganisation 

200 000' Rubel, alle Wirtschafts­
zweige, sind rentabel.

(KasTAG)

Die Treue dem Leninismus — der 
großen internationalen Lehre der 
Arbeiterklasse — ist die wichtigste 
Quelle der Kraft und des weiteren 
Sieges der kommunistischen und 
Arbeiterparteien. Das ist der Haupt­
gedanke der Reden der Teilnehmer 
der in Moskau im Institut für 
Marxismus-I^ninismus beim ZK der 
KPdSU stattgefundenen theoreti­
schen Konferenz „Der Leninismus 
und der revolutionäre Weltprozeß“.

„Lenins Lehre von der Möglich­
keit des Übergangs der rückständi­
gen Länder zum Sozialismus bei 
Überspringen des Kapitalismus ist 
durch die Erfahrungen des mongo­
lischen Volkes in hervorragender 
Weise bestätigt worden“, sagte 
B. Baldo, der Direktor des Instituts 
für Parteigeschichte beim ZK der 
Mongolischen Revolutionären Volks­
partei. auf den Konferenz. Er stell­
te fest, daß die Politik der MRVP 
auf diesem Gebiet dank der Hilfe 
der UdSSR, des ersten Landes des 
Sozialismus, von vollem Erfolg ge­
krönt ist. „In der Mongolischen 
Volksrepublik herrscht heute in der 
ganzen Volkswirtschaft die soziali­
stische Produktionsweise, die Grund­
lage des geistigen Lebens des Vol­
kes bildet die sozialistische Ideolo­
gie.“

Victor Joannes, der Direktor des 
Maurice-Thorez-Instituts, betonte 
auf der Konferenz, daß sich die 
Französische Kommunistische Par­
tei in ihrer Suche nach den Kampf­
methoden, die den Besonderheiten 
der gegenwärtigen Epoche und 
der nationalen Eigenart am besten 
angepaßt sind, stets von der Lehre 
Lenins leiten läßt. Die französischen 
Kommunisten erkennen den engen 
Zusammenhang zwischen dem 
Kampf für die ständige Erweiterung 
der demokratischen Rechte des Vol­
kes und dem Kampf, für den Sozia­
lismus. Die unerläßliche Bedingung

dieses Kampfes ist die Einheit der 
Arbeiterklasse, betonte er.

Der Direktor des Instituts für 
Parteigeschichte beim ZK der Un­
garischen Sozialistischen Arbeiter­
partei Heinrich Vas zeigte in seiner 
Rede, wie die Volksfront in Ungarn 
die Werktätigen zur Lösimg der 
wichtigsten historischen Aufgaben 
zusammenschloß — zum Aufbau 
des Sozialismus, zur Verteidigung 
des Friedens und der Unabhängig­
keit des Landes, zur Festigung des 
proletarischen Internationalismus.

„Die tschechischen und slowaki­
schen Kommunisten waren und 
bleiben ein untrennbarer Bestand­
teil der machtvollen weltweiten 
kommunistischen und Arbeiterbewe­
gung". konstatierte Vilem Plevza, 
der Direktor des Instituts für Par­
teigeschichte der Kommunistischen 
Partei der Slowakei. Jede Abwei­
chung von den Grundprinzipien des 
Leninismus führt selbst im Sozia­
lismus zu ernsthaften Krisenerschei­
nungen und gefährdet die führende 
Rolle der Partei und die Grundla­
gen des Sozialismus.

Josef Schleifstein, der Direktor 
des Instituts für marxistische For­
schung des ZK der Deutschen Kom­
munistischen Partei, betonte, daß 
Lenins Revolutionstheorie ihre hi­
storische Bestätigung gefunden hat. 
Er berichtete vom Kampf der deut­
schen Kommunisten zur Verteidi­
gung der Ixninschen Konzeptionen 
gegen die Angriffe ihrer ideologi­
schen Gegner, die sogenannten „re­
volutionären Reformer", die Neo­
trotzkisten und die ultrarechlen 
Kräfte.

Lenin entwickelte und begründe­
te die wichtigsten Grundsätze der 
wissenschaftlichen Leitung der Ge­
sellschaft. Das stellte in seiner An­
sprache Marko Markow vom philo­
sophischen Institut der bulgarischen 
Akademie der Wissenschaften fest.

Am letzten Konferenztag spra­
chen auch das Mitglied des Politbü­

Die Sowjetmenschen
sind empört

MOSKAU. (TASS). Das Sowjet­
volk, das sich nvt dem Kampf der 
arabischen Völker voll solidarisiert, 
verurteilt entschieden die barbari­
schen Handlungen Israels ur.d be­
trachtet die Herstellung eines ge­
rechten Friedens im Nahen Osten 
als eine unaufschiebbare Aulgabe, 
die die Friedenskräfte jetzt zu lö­
sen haben.

Eine machtvolle Welle von Pro­
testen rollte durch unser Land. Die 
Sowjetmenschen brandmarken die 
Verbrecher aus Tel Aviv und pro­
testieren gegen die andauernden 
Provokationen der israelischen Ein­
dringlinge gegen die arabischen 
Staaten und die Ausschreitungen 
der israelischen Soldateska auf den 
okkupierten Territorien der VAR, 
Jordaniens und Syriens.

Die Sowjetmenschen verurteilen 
auf zahlreichen Kundgebungen, in 
Leserbriefen, in Resolutionen von 
Versammlungen der Belegschaften 
der Betriebe und der Massenorga­
nisationen die verbrecherischen 
Handlungen der israelischen Ag­
gressoren und vergleichen mit 
Recht den Piratenüberfall auf Abu 
Zaabal mit den barbarischen Aktio­
nen der Hitlerfaschisten, mit der 
Vernichtung von Coventry und 
Lidice. Millionen Menschen ver­
gleichen die Ausschreitungen der 
israelischen Aggressoren mit den 
Verbrechen der amerikanischen 
Henker in Son My.

Die Sowjetmenschen und die fort­
schrittlichen Kräfte der ganzen 
Welt unterstützen aktiv die Politik 
der Sowjetunion end der anderen 
sozialistischen Länder, die die 
Aggressionspolitik des Impeilalis- 
mus Im Nahen Osten entschieden 
verurteilen, die Verwirklichung der 
bekannten Beschlüsse des UN-Sicher- 
heitsrates und die Herstellung ei­
nes gerechten und dauerhaften Frie­

dens in diesem Gebiet der Welt be­
harrlich anstreben.

KUSTANAL (KasTAG). Der räu­
berische Überfall der Luftpiraten 
von Tel Aviv auf den Zivilbetrieb 
der Vereinigten Arabischen Repu­
blik hat bei, den Werktätigen des 
Gebiets Zorn und Empörung hervor­
gerufen. In Kustanai, Rudny, Dshe­
tygara und Arkalyk, in den Sow­
chosen und Kolchosen finden Kund­
gebungen statt. auf welchen die 
Sowjetmenschen die außer Rand 
und Band geratenen Herrscher von 
Tel Aviv brandmarken.

Im Kustanaier Werk für Chemie­
faser fand eine vielköpfige Kundge­
bung statt Der Hallenchef G. Solo- 
dow sagte: „Wir haben mit Empö­
rung von einem neuen Akt des Van­
dalismus erfahren, der von den is­
raelischen Landräubern verübt wur­
de. Sie haben das Hüttenwerk in 
der Nähe von Kairo bombardiert, 
viele Menschen getötet und verwun­
det. Wir verurteilen entschieden die 
verbrecherischen Handlungen der 
Aggressoren, äußern unsere Solida­
rität mit den arabischen Völkern, 
die sich für ihre Freiheit und Unab­
hängigkeit einsetzen.“

..Nachdem sie ein großes arabi­
sches Territorium widerrechtlich 
an sich rissen“, sagte der Vorsit­
zende des Hallenkomitees der Ge­
werkschaft M. Sharkow", trägt sich 
die israelische Soldateska mit den 
Gedanken an einen neuen Feldzug 
gegen die arabischen Länder. Sie 
haben aber vergessen, daß alle 
freiheitsliebenden Völker den arabi­
schen Werktätigen in ihrem gerech­
ten Kampf gegen die Eindringlinge! 
Unterstützung erweisen. Unser I 
Land leistet einen gewichtigen Bei­
trag in die Sache des Friedens im > 
Nahen Osten.“

ros des ZK der KP Belgiens Claude 
Renard, Stanislav Stojanovic vom 
Institut für internationale Arbeiter­
bewegung (Jugoslawien), der Ver­
treter der KP Portugals Antonio, 
das Mitglied des ZK der KP Italiens 
und Generalsekretär des „Gramsci“- 
Instituts Franco Ferri und das Mit­
glied des Zentralen Exekutivkomi­
tees des ZK der KP Kanadas Bruce 
Magnuson.

Die Teilnehmer der Diskussion 
betonten die große Bedeutung der 
Beschlüsse der Beratung der 
kommunistischen und Arbeiterpar­
teien, die im Juni vorigen Jahres in 
Moskau stattfand, für den weiteren 
Zusammenschluß der internationa­
len kommunistischen Bewegung a'tf 
prinzipieller marxistisch-leninisti­
scher Grundlage.

Professor Fjodor Petrow, einer 
der ältesten Teilnehmer der revolu­
tionären Bewegung in Zußland, 
Parteimitglied seit 1896, begrüßte 
die Vertreter der kommunistischen 
und Arbeiterparteien.

„Der größte Beitrag Lenins zur 
Revolutionstheorie war die Erarbei­
tung der Frage der Triebkräfte des 
revolutionären Weltprozcsses“. er­
klärte Akademiemitglied P. N. Fe­
dossejew, der Direktor des Instituts 
für Marxismus-Leninismus des ZK 
der KPdSU, der in der Schlußsit­
zung der Konferenz das Wort er­
griff. P. N. Fedossejew betonte: 
„Die Sowjetunion erfüllt als Be­
standteil des sozialistischen Weltsy­
stems ihre internationale Pflicht 
gegenüber den Befreiungsbewegun­
gen der Völker gegen den Imperia­
lismus und wird stets dazu bereit 
sein.“

Damit wurde die internationale 
theoretische Konferenz, die zum 100. 
Geburtstag W. I. Lenins veranstal­
tet wurde, beendet. Den Teilneh­
mern wurde der Dokumentarfilm 
„Der lebendige Lenin" gezeigt.

(TASS)

Zum
Aufenthalt 
des Präsiden­
ten Finnlands 
in der UdSSR

MOSKAU. (TASS). Auf Einladung 
des Präsidiums des Obersten So­
wjets der UdSSR und der Sowjet­
regierung weilte der finnische 
Staatspräsident Urho Kaleva Kek- 
konen in der Zeit Vom 24. bis 26. 
Februar zu einem inoffiziellen Be­
such in der Sowjetunion.

Während dieses Besuchs hatte 
Präsident Urho Kekkonen Gesprä­
che mit L. I. Breshnew, N. V. Pod- 
gomy und A. N. Kossygin.

Die sowjetischen Staatsmänner 
gaben ein Essen für den finnischen 
Staatspräsidenten und seine Beglei­
ter.

Das Treffen, das eine Fortsetzung 
der traditionellen persönlichen Kon­
takte zwischen den Staatsmännern 
beider Länder bildet, war nützlich 
und entspricht den Interessen der 
Entwicklung der Freundschaft und 
umfassenden fruchtbaren Zusam­
menarbeit zwischen der Sowjetuni­
on und Finnland, heißt cs in einer 
Mitteilung über den Besuch.

Das Präsidium des Obersten So­
wjets der UdSSR und die Sowjetre­
gierung luden Präsident Urho Rck- 
konen ein, im Mai 1970 zu einem 
offiziellen Besuch in die Sowfetuni- 
on zu kommen. Diese Einladung 
wurde mit Dank angenommen.

Unsere 
Wochenend­
ausgabe
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Klublichter in 
Peremenowka
DER GROSSE 
EMPFANGSRAUM

Die Leiterin des Dorfklubs tu Pe- 
'remenowka-Maria Erdle. ein junges 
intelligentes Mädchen, trafen wir 
im Foyer des Klubhauses, als gera­
de eine Filmvorführung für die 
Kinder begonnea hatte. Um diese 
Vorführungen braucht sie sich keine 
Kopfschmerzen zu machen. Die 
Schüler der örtlichen Mittelschule 
kümmern sich um den organisatori­
schen Teil, und alles ist in- bester 
Ordnung.

Die Befriedigung der kulturellen 
Belange der Dörfler, ja. das sind 
Sorgen Mit der Stadt ist dieses Dorf 
noch nicht zu vergleichen. In der 
Stadt gibt es Lichtspieltheater, 
Kulturhäuser, Kulturpaläste, ein 
Schauspielhaus — und überall ein 
anderes Abendprogramm. Der Städ­
ter kann wählen und er wählt, was 
ihm gerade gefällt Hier im Dorf 
gibt es nur den einzigen Dorfklub. 
Aber er ist der große Empfangsraum 
des Kolchosdorfes. Hier werden 
regelmäßig Arbeitshelden gefeiert 
Komsomolzenhochzeiten veranstal­
tet. den Jungen und Mädchen, die 
16 Jahre alt geworden sind, händigt 
man feierlich die Pässe ein. hier 
finden Konzerte und Laienkunst-, 
abende statt. Die Klubräume sind 
bei diesen Veranstaltungen immer 
überfüllt. Vor Beginn der Festlich­
keiten stehen und sitzen die Dörfler 
in Gruppen beisammen, sprechen 
und scherzen.

Die Arbeit im Kolchos wird immer 
mehr mechanisiert bei den Feldar­
beiten treffen sich schon lange 
nicht mehr große Gruppen von Men­
schen. Treffen sie sich mal. so ist 
es mit der Arbeit verbunden, und 
man hat keine Zeit sich lange zu 
unterhalten. Daß die Menschen heu­
te. wo sie Radio und Bildschirm 
haben, lieber zu Hause sitzen, das 
ist nicht so. Die Kolchosbauern seh­
nen sich nach einer Zusammen­
kunft zu einem gemeinschaftlichen 
Gespräch. Gewiß, nicht nur vom 
Ackern und Säen, von der Milch und 
der Fleischproduktion, worüber auf 
Beratungen Und Versammlungen ge­
nügend gesprochen wird, möchten 
sie hören. Etwas fürs Gemüt fürs 
•Herz möchten sie genießen.

Der Besuch des deutschen Estra­
denensembles ist ein überzeugender 
Beweis für das Obengesagte. Alt 
und jung war zu dem Konzertabend 
gekommen. Der geräumige Saal 
war bis zum letzten Platz besejzt 
Herzliches Lachen und eifriges 
Händeklatschen begleiteten die Vor­
stellung.

Ich sprach mit einigen Dörflern 
über das Konzert. Die Sekretärin 
des Dorfsowiets Erika Daines sag­
te z. B : „Alles hat uns gut gefal­
len. besonders aber die lustigen 
Schwänke und trauten Volkslieder. 
Was mich angeht, sollten mehr In­
szenierungen im Programm sein. 
Wenn die Schauspieler dabei im 
Dialekt reden würden. so würde 
uns das noch mehr Spaß machen."

..Mehr lustige Stückeicher sollte 
se verzähle", beteuerte man Immer 
wieder.

Und eure Dorflaienkunst?
Vor ein paar Jahren war Michel 

Masson zum Klubleiter berufen 
worden. Das ist ein großer Musik­
freund und er verstand es, Leben 
in die Klubarbeit zu bringen. Die 
Laienkünstler sangen deutsche Lie­
der und erzählten „Stückeicher", 
die man hier so liebt. Aber im ver­
gangenen Jahr war man gezwun­
gen. den jungen Mann von der Ar­
beit zu befreien. Er hat zu tief und 
zu olt ins Gläschen geguckt. Da­
durch vernachlässigte er seine Ar­
beit und seine Familie. Mit einem 
Wort, Michel war ein schlechtes

Beispiel für seine Mitmenschen. Der 
Klubleiter ist eine angesehene Per­
son im Dorf, und die Dörfler haben 
recht, wenn sie verlangen, daß er 
ein Beispiel für alle ist.

Die Laienkunst wird auch heute 
geführt Zwei ganz junge Men­
schen stehen jetzt an der Spitze: die 
Komsomolzin Maris Erdlcr ist 
Klubleiter und der Akkordconist 
Peter Felde — künstlerischer Leiter. 
Ein einiges Kollektiv haben sie zu­
sammengeschmiedet. Musikanten 
und Sänger. Jeden Abend wird 
geübt und wenn ein Programm so 
weit ist—

NÄCHTLICHER
BESUCH

„Kommen Sie. kommen Sie mit 
uns!" Man schob mich in den Bus. 
ich fand einen Sitz und los gings 
ins Nachbardorf Nowodworowka.

„Wir besuchen unsere Nachbar 
immer, wenn wir ein Programm ein­
studiert haben", sagte Maria Erdle. 
..Morgen abend geht es nach Mat- 
wejewka und dann nach Iwanow­
ka.“

„Und zu Hause?"
„Zu Hause? Am Tag der Sowjet­

armee oder am 8. März."
Die Nowodworowkaer ließen nicht 

lange auf sich warten.
Die Laienkünstler fühlten sich, 

hier angekommen, wie zu Hause. 
Sie wirtschafteten emsig auf der 
Bühne und hinter den Kulissen, 
alles vorbereitend.

„Es singt Rosa Steinbach", sag­
te der Ansager, nachdem er im Na­
men seiner Truppe die Anwesenden 
begrüßt hatte. Das Mädchen sang 
und erntete Beifall,

Maria Erdle trug einige Gedich­
te vor. Maria Holzmanns silberhel­
le wohlklingende Stimme berausch­
te. Sie sang vom Frühling, von der 
Liebe. Dann stand Philipp Gonikc 
auf der Bühne und hatte Erfolg mit 
seinem Lied vom blauen Zettel. 
Zwischendurch gab es Intermedicn: 
So kurze lustige Geschichten, die 
man vielleicht schon einmal irgend­
wo gehört hat, über die man aber 
immer wieder herzlich lacht Es 
sangen fernerhin Emilie Obenlcch, 
Anna Dulsan. Nikolai Ebers. Wol- 
demar Meisner. Einer nach dem an­
dern; verschiedene Stimmen, unter­
schiedliche Vortragsart und die ver­
schiedensten Lieder erklangen an 
diesem Abend.

Es erklang die leichte schöne 
Stimme Maria Erdles. Il?r Le­
ningrader Lied gewann dadurch 
bedeutend, daß die Musikanten den 
Refrain mitsangen. Hier sei gesagt, 
daß das tüchtige Musikerkleeblatt 
(Akkordeon, Gitarre und Schlagin­
strumente) unter dem Kommando 
ces künstlerischen Leiters der Lai­
enkünstler Peter Felde den gan­
zen Abend gut gespielt hat. Ich ha­
be nicht alle genannt, die am Pro­
gramm des Konaertabends mitwirk­
ten. Es geht ihnen gar nicht darum, 
genannt zu werden. Die Mädchen 
und Jungen sind kunstbeflissen, ihre 
freie Zeit gehört voll und ganz der 
Laienkunst.

Das Konzert war zu Ende, aber 
niemand schickte sich an. den Saal 
zu verlassen. Da griffen Peter Felde 
und seine Freunde wieder nach ih­
ren Instrumenten und spielten zum 
Tanz auf. Jetzt wurde getanzt wie 
allerorts heutzutage. Ein Tanz folg­
te dem andern.

Auf dem Heimweg wurde weiter 
gesungen. Ich sprach mit der Klub­
leiterin über meine Eindrücke von 
der Abendveranstaltung. Ich wollte 
gerne wissen, warum sie, alles Deut­
sche, die untereinander deutsch 
sprechen, vor deutschen Zuschauern 
keine Konzerlnummern in ihrer 
Muttersprache aufführen.

MEHR 
AKTIVITÄT!

„Wir singen auch deutsch“, ant­
wortete sie. „Im vorigen Programm 
habe ich das Lied ,Wo nimmt sei­
nen Anfang das Heimatland' ge­
sungen. Wir sprechen im Dialekt, 
die deutschen Liedertexte sind nicht 
so leicht zu bekommen wie die rus­
sischen. Wir einigten uns, daß eini­
ge Duette und Chorgesänge schön 
zwischen die vielen Sololicder hin- 
eingepaßt hätten. Sie sagte auch, 
daß sie sich Gedanken über ernstli­
che musikalische Ausbildung ma­
chen. Dn dachte ich an den Kol­
chosvorsitzenden Paul Hergert, 
ohne dessen Hilfe es nicht abgehen 
wird. Weder ihn. noch die anderen 
Mitglieder der Verwaltung kann 
man des Mäzenatentums beschuldi­
gen. Sie sollen auch nicht im Chor 
mitsingen und auch nicht im Orche­
ster spielen. Aber wenn der künstle­
rische Leiter sein Gehalt im Kolchos 
bezieht. Musikinstrumente angekauft 
werden und das Gebäude.in Ord­
nung gehalten wird, so ist das zu 
wenig, um -tägliche Sorge um die 
kulturellen Belange der Dörfler ge­
nannt zu werden. Es kommt die 
Zeit, wo man vom Kolchosvorsitzen­
den gerade so Rechenschaft über 
den'Zustand der Kulturarbeit ver­
langen wird, wie heute über die Ge­
treideernte, die Milch- und Fleisch­
abgabe.

In zwei Zimmern des Kulturhau­
ses Ist die Dorfbibliothek unterge­
bracht. Im ersten Raum fanden 
wir einige Besucher vor den Schau­
tafeln und Bücherauslagcn. andere 
saßen bei einer Schachpartie. Auf 
dem Tisch mit den letzten Zeitungs­
ausgaben konnten wir leider die 
„Freundschaft" nicht vorfinden. 
Wir fragten bei der Bibliothekarin 
Rosa Puchner danach. „Die 
.Freundschaft" haben wir nicht 
abonniert. Der Dorfsowjet hat zu 
wenig Geld bereitgestellt" Obzwar 
es eine Weisung des Kulturministe­
riums gibt, laut der in allen Bi­
bliotheken. die Sowjetdeutsche be­
dienen, die „Freundschaft" zu 
abonnieren ist fand die Bibliothe­
karin des Dorfes, wo über 1 000 
Einwohner fast ausschließlich 
Deutsche sind, das Geld nicht da­
zu.

Deutsche Bücher? Ja. gibt es und 
nicht wenig. Aber unter den zum 
Lenin-Jubiläum ausgestellten Bü­
chern suchte man vergebens nach 
den Jubiläumsausgaben des Verla­
ges „Kasachstan". Weder die Bio­
graphie Lenins noch der Gedicht­
band „Mit Lenin im Herzen" und 
M. Schaginjans „Die Familie Ulja­
now" sind ausgestellt

„Deutsche Bücher werden gele­
sen". erklärt die Bibliothekarin. 
Wie sie den Kolchosbauern bei der 
Bücherauswahl hilft? Sie zuckt mit 
den Schultern. „Dort auf dem Bü­
cherregal stehen sie ja.”

Ich trete hinzu und blättere hier; 
und da. Keine Ordnung, auch nicht | 
die elementarste. Neben einem 
Wörterbuch steht eine Märchen­
sammlung, zwischen Romanen steht 
das Buch .Ärztliche Ratschläge". 
Da muß man schon ein einge­
fleischter Bücherwurm sein, um hier 
das gewünschte Buch zu finden. 
Die Bibliothekarin sagt, daß 
sie sich zum Ziel gestellt hat. die 
Zahl der Leser auf 600 zu bringen. 
Um das zu erreichen, muß man 
aber etwas mehr Aktivität an den 
Tag legen.

An den Winterabenden leuchten 
die Klubfenster in Peremenowka. 
Irn Saal wird ein neuer Film vor­
geführt, im Foyer tanzt die Jugend, 
und in der Bibliothek wird gelesen, 
Schach gespielt. Es gibt aber 
Menschen im Dorf und nicht weni­
ge, die den Weg hierher noch nichl 
gefunden haben.

An der Laienkunst beteiligen sich 
einige Lehrer, manche halten Vor­
träge. Die Lehrer haben es in. der 
Schule nicht leicht. Und doch möch­
te man, daß sie auf' diesem 
Arbeitsfeld mehr Hand anlegen 
würden, die Lehrer, die übrige I 
Dorfintelligenz — Agronomen, Zoo-1 
techniker u. a.

Der .Kampf für materiellen Wohl­
stand im Dorf muß Hand in Hand 
mit der Hebung der Kultur gehen.

Alexander HASSELBACH.
Sonderkorrespondent 
der „Freundschaft"

MAN SCHRIEB das Jahr 
1914. Die älteren Brüder 

von Stepan Pawlowitsch Pan­
kratow au,s dem Gouver­
nement .Smolensk waren schon in 
der Zarenarmec. Auch der jüngste, 
Stepan, wurde einberufen. Nach­
dem er bis zum April 1915 In der 
Nachschubkolonne gedient hatte, 
wurde er krankheitshalber demo­
bilisiert und kehrte in sein Heimat­
dorf zurück. Er sah das schiefge­
wordene Elternhaus, und sein Herz 
krampfte sich zusammen. So fuhr 
er wieder weg, um sein Glück zu 
suchen. In Orenburg lebten entfern­
te Verwandte von ihm. Stepan fuhr 
zu ihnen und fand Arbeit als Sani­
täter in einem Krankenhaus.

Bald wurde der Neuling zUm 
Mitglied des Gewerkschaltskomitees 
der Mitarbeiter des Krankenhauses 
gewählt. In den Tagen der Februar­
revolution wählte man ihn zum 
Vorsitzenden des Revolutionsko­
mitees der Klinik.

Der Obrigkeit gefiel dieser kämp­
ferische, energische Bursche nicht 
Besonderen Anstoß erregte bei ihr 
der Umstand, daß er sich in jede 
Sache einmischte und zu parteiisch 
die Interessen der Arbeiter vertei­
digte. Er wurde im April 1917 ent­
lassen.

Im Mai aber wurde Stepan Paw­
lowitsch in die Armee einberufen 
und an die rumänische Front ge­
schickt. Hier merkten die Soldaten 
ebenfalls, daß der Neuling sich 
bei den Offizieren nicht lieb Kind 
machen will und für sich selbst 
sowie für seine Kameraden einste­
hen kann. Sie wählten ihn zum 
Mitglied des militärischen Revolu­
tionskomitees.

Denkwürdige 
Begegnungen

Es geschah aber Unvorhergesehe­
nes. Die rumänische Regierung 
wollte die russischen Soldaten zu- 
riickhalten. Jedoch gelang es der 
Brigade, in der Stepan Pawlo­
witsch diente, davonzukommen. Die 
Brigade kam organisiert in Kiew 
an. wurde hier aber von den Hai- 
damaken entwaffnet. Stepan Pawlo­
witsch wurde verhaftet, flüchtete 
aber und kam In sein Heimatdorf 
zurück. Ende '918 wählten ihn sei­
ne Dorfgenossen zum Vorsitzenden 
des Armenkomitces.

Dem Appell W. I. Lenins . „Das 
sozialistische Vaterland ist in Ge- 
fahr!" Folge leistend, trat Stepan 
Pawlowitsch freiwillig der Roten 
Armee bei und diente in den Nacb- 
richtentruppen. Als er seinen Dienst 
in einer Sondercinheit versah, hat­
te er das Glück. W. I. Lenin zu 
sehen.

Das war im Jahre 1919. Einmal 
war im Rat der Volkskommissars 
ein Telefon kapu'tgcgdngcn. Wen 
sollte man zur Reparatur hinschik- 
ken? Hier waren zuverlässige Men­
schen nötig. Deshalb entsandte der 
Regimentskommissar Issakln drei 
Rotgardisten in den Kreml, unter 
denen sich auch Pankratow befand. 
Man brachte sie zum Leiter der 
Geschäftsstelle des Rates der Volks­
kommissare Wladimir Dmitrije­
witsch Bontsch-Brujewitsch.

„Als wir das Telefon repariert 
hatten und fortgznen wollten", erin­
nert sich Stepan Pawlowitsch, 
„kam aus einem Nebenzimmer Wla­
dimir Iljitsch herein. Er grüßte uns. 
indem er jedem die Hand drückte. 
Dann fragte er, wie es uns gehe, 
wo uns der Schuh drück?. Jeder 
von uns fühlte sich natürlich ge­
hemmt. Wir hatten uns gar nicht 
vorgestellt, daß wir dem Führer der 
Revolution so ohne weiteres begeg­
nen und mit ihm sprechen werden. 
Dann schöpfte ich Mut und begann 
Iljitsch über unser Soldatenleben 
kurz zu erzählen.

„Wir leben einträchtig, leiden 
aber eine gemeinsame Not: es gibt 
wenig "Brot und Kleidung. Das an­
dere ist in Ordnung.”

Iljitsch sah das alles natürlich 
ein und sagte, das werde bald 
ein Ende nehmen. Dafür,sei aber 
ein vollständiger Sieg über die 
Konterrevolution notwendig.

Bevor sich Wladimir Iljitsch von 
uns verabschiedete, fragte er 
Bontsch-Brujewitsch, ob man den

ULJANOWSK. Die Bauarbeiter 
des Lenin-Memorlalkomplexes wur­
den durch die Verputzer, Ausstatter, 
Maler und Elektriker abgelöst. Im 
Gebäude des Memorialzentrums be­
enden die Moskauer Verputzer ih­
re Arbeit, die Leningrader Maler 
schließen die Mosaikverkleidung 
der Wände des Leninschen Fest­
saals ab.

UNSER BILD: Im Universalsaal

Foto: A. Owtschinnikow 
(TASS)

Lenin-Museum 
im Dorf

LENINKA, Gebiet Ostkasachstan. 
(KasTAG). Hier wurde ein Lenin- 
Museum eröffnet. Eine spezielle 
Schautafel ist dem Thema „Lenin 
und Kasachstan” gewidmet Großes 
Interesse rufen die Dokumente der 
Dorfversaipmlung im Januar 1924 
hervor, als die Übcrsiedler aus dem 
Gouvernement Simbirsk den Be­
schluß faßten, ihr Dorf Leninka zu 
nennen. Viele Exponate sprechen 
von den großen Wandlungen, die 
sich in den Jahren der Sowjetmacht 
im Dorf vollzogen haben.

I Arbeiter des Sowchos „Krasno- 
I altaiski", Teilnehmer des Bürger- 
| krieges und des Großen Vaterlän­
dischen Krieges.sowie Schüler be­
teiligten sich- aktiv an der Schaf­
fung des Museums.

Reparaturarbeitern zu essen gege­
ben habe.

"Ja". antwortete er. „In unserer 
Speisehalle."

„Das ist ein echter Mensch, un­
ser Mensch”, sprachen wir über ihn 
auf dem Rückweg ins Regiment.

1920 arbeitete Stepan Pawlo­
witsch bereits als Politleiter einer 
Wachkbmpanie im Kreml. Im selben 
Jahr wurde er zum Deputierten des 
Moskauer Stadtsowjets gewählt. 
Damals sah er W. I. Lenin zum 
Zweitenmal.

Im Großen Theater fand aus An­
laß des einjährigen Todestags von 
Jakow Michailowitsch Swerdlow 
eine Sitzung statt. Im schwach er­
leuchteten Saal des Theaters ver­
sammelten sich Vertreter der Par­
tei- und sowjetischen Organisatio­
nen. Wladimir Iljttsch hielt eine 
kleine, aber markante Rede.

„Ich erinnere mich auch an’ die 
dritte Begegnung mit Iljitsch”, 
fährt Stepan Pawlowitsch in seiner 
Erzählung fort. „Am 23. April 
veranstaltete das Moskauer Stadtko­
mitee einen Abend, gewidmet dem 
50. Geburtstag W. I. Lenins. Ich 
war dort von der Parteiorganisa­
tion unserer Kompanie anwesend. 
Es sprachen A. W. Lunatscharski. 
A. M. Gorki. AL S. Olminski. Le­
nin war immer noch nicht da. End­
lich ging durch den Saal ein Rau­
nen: „Lenin ist gekommen." Bei sei­
nem Erscheinen erscholl stürmi­
scher Beifall.

„Genossen! Vor allem muß ich 
Ihnen natürlich für zwai .Dinge 
danken: erstens für die mir heute 
entgegengebrachten Glückwünsche 
und zweitens noch mehr dafür, daß 
man mich mit Jubiläumsreden ver­
schont hat", sagte W. I. Lenin. 
(Werke. Bd. 40. S. 325, russ.)

Bescheidenheit. Sachlichkeit, das 
Vermögen. das Gesellschaftliche 
über das Persönlich’ zu stellen, 
schwang in jeder Bewegung, in je­
dem Wort des Führers der Revolu­
tion mit.

Zum letztenmal hörte Stepan 
Pawlowitsch Iljitsch am 18. Mai 
1921. Es ging die Sitzung der kom­
munistischen Fraktion des IV. Uni­
onskongresses der Gewerkschaf­
ten. in der die Tätigkeit des 
Allrussischen Zentralrats der Ge­
werkschaften erörtert wurde. Das 
Zentralkomitee der Partei hatte 
noch vor Beginn des Kongresses 
eine Resolution über den Rechen­
schaftsbericht des Allrussischen

Hinter den Zeilen der Thesen des ZK der KPdSU

Auf dem Weg der 
Industrialisierung

„Entsprechend der Lehre Lenins haben die Werktätigen des Sowjet­
landes unter Führung der Partei die Industrialisierung des Landes ver­
wirklicht."

(Aus den Thesen des ZK der KPdSU „Zum 100. Geburtstag Wladi-j 
mir Iljitsch Lenins")

Die Industrie Nordkasachstans 
hat die Produktion von über 400 
neuen Erzeugnissen gemeistert. Das 
Gebiet ist heute als Lieferant von 
Kleinmotoren, Elektroisolierstoffen, 
Präzisionsapparatur, Ersatzteilen 
für landwirtschaftliche Maschinen 
und anderen Erzeugnissen an die 
Volkswirtschaft des Landes be­
kannt. Erzeugnisse von beinahe 40 
Benennungen werden in über 30 
Länder exportiert.

Bis zur Sowjetmacht stellten 
Handwerkbctriebc zur Verarbei­
tung von Rohstoffen der Landwirt­
schaft— Seifensiedereien, Talgsiede­
reien und Gerbereien — die ganze 
Industrie Nordkasachstans dar. In 
jedem solchen „Werk" waren 5—10 
Arbeiter. Die örtliche Zeitung 
schrieb damals: „Unsere Rohstoffe 
gehen nach Amerika, Belgien und 
anderen Staaten und kommen zu 
uns in verarbeiteter Art zurück. 
Riemen, Rcisesâcke, Koffer, Geld­
beutel. Schuhe, verfertigt aus den 
Rohstoffen unserer Viehzucht, müs­
sen wir für den dreifachen Preis

Zentralrats der Gewerkschaften 
erarbeitet, welche die politische Li­
nie der Partei in der Frage der 
Leitung der Gewerkschaften und 
ihrer Aufgaben zum Ausdruck 
brachte.

Am Abend des 18. Mai trat die 
Fraktion erneut im Simin-Theater 
zusammen. Der überfüllte Saal 
dröhnte. Auf einmal verbreitete sich 
die Nachricht von der Ankunft Le­
nins.

Im Auftrag des ZK der RKP (B) 
sprach W. I. Lenin in der Sitzung 
der Fraktion und bewies den anar­
chistisch-syndikalistischen Charak­
ter der von Rjasanow vorgeschla­
genen Resolution. Die Fraktion 
lehnte die Resolution Rjasanows 
mit überwältigender Stimmenmehr­
heit ab und nahm die Resolution 
des ZK an.

Der Lebenslauf Pankratows ist 
interessant und reich an Ereignis­
sen. Er schlug die Basmatschen in 
Mittelasien, wurde dann nach Be­
endigung einer Universität Agro­
nom. nahm am Großen Vaterländi­
schen Krieg teil, arbeitete als Agro­
nom im Baltikum.

Gegenwärtig ist Stepan Pawlo­
witsch im verdienten Ruhestand. 
Er ist Personalrentner von Unions- 
bedeulung, leistet aber immer noch 
eins große gesellschaftliche Arbeit

A. WOTSCHEL 
Wannowka, 
Gebiet Tschimkent

UNSERE BILDER : 1. Stepan 
Pawlowitsch Pankratow im Jahre 
1920 in der Uniform des Solda­
ten eines Nachrichtentrupps. 2. Der 
Veteran zweier Kriege in unseren 
Tagen 

kaufen."
In der Zeit des Oktober wurden 

die ausländischen Zwischenhändler 
vor die Tür gesetzt. Der Überfluß 
an landwirtschaftlichen Rohstoffen, 
die vorteilhafte geographische La­
ge, die bequeme Transportverbin­
dung mit dem Ural, dem Kusbass 
und Zcntralkasachstan erwiesen 
sich als Grundlage für das Entste­
hen und die Entwicklung verschie­
dener Zweige der Verarbeitungsin­
dustrie.

Bis zur Oktoberrevolution war 
die Fleischkonservenfabrik der 
größte Betrieb von Petropawlowsk. 
über, die Wandlungen, die in ihm 
vorgegangen sind, spricht ein Ver­
gleich. Heute liefert das Fleisch­
kombinat an einem Tag soviel Er­
zeugnisse, wie vor der Revolution 
im ganzen Jahr produziert wurden. 

Gegenwärtig liefert die Industrie 
des Gebiets 20mal mehr Produktion 
als im Jahre 1940, 6mal mehr als 
im Jahre 1950 und zweimal mehr 
als vor 10 Jahren.

(KasTAG)

Auf ehemaligen Zarenländereien.,.
Erzählung über das Schicksal der Rjasaner Dörfer

Ich fuhr in die ehemaligen Zaren- 
ländercien. Sie lagen in ihrer gan- 
'zen.Schönheit vor mir. als das Auto 
aus der Niederung auf die Anhöhe 
emporfuhr. Inmitten vpn Wiesen 
und Wäldchen glitzerte silbern im 
Sonnenschein der Fluß Ranowa. Bel 
dem Eichenwald breitete sich das 
Dorf Blagodatnoje aus. ein wenig 
weiter Kiptschakowo und dahinter 
Chomutskoje... Vor der Revolution 
herrschten über Chomutskoje zwei 
uralte Fürstinnen. Schwestern, in 
Kiptschakowo und Knjashnojo 
walteten Försten, und In Blagodat­
noje der Oheim des Zaren, Groß­
fürst Pjotr Nikolajewitsch Roma­
now.

Diese Gegend wurde im ersten 
Jahr unseres Jahrhunderts plötzlich 
in ganz Rußland „berühmt“. Auch 
in europäischen Ländern erfuhr 
man von ihr. Die untertanstreuen 
Zeitungen des zaristischen Rußlands 
ließen sich in einem Übermaß an 
Begeisterung des langen und des 
breiten über eine „ernste progressi­
ve Erscheinung für ganz Rußland" 
aus. Seine Kaiserliche Hoheit, Groß­
fürst Pjotr Nikolajewitsch hatte 
hier drei Elementarschulen für 
Viehknechte eröffnen lassen...

In Stuttgart wurde zu jener Zeit 
die populäre sozial-demokratische 
wissenschaftlich-politische Zeit­
schrift „Sarja“ herausgegeben. 1901 
erschienen! darin „Zufällige Noti­

zen.“ Ihr Autor war Lenin. In dem 
Abschnitt „Objektive Statistik" 
schrieb Wladimir Iljitsch: „Die 
Schulen. Es sind ganze drei Schu­
len eingerichtet worden. Und dabei 
was für Schulen! Eine Elementar­
schule für Viehwächter auf dem 
Gute Seiner Kaiserlichen Hoheit 
des Großfürsten Pjotr Nikolaje­
witsch im Dorfe Blagodatnoje. Daß 
die Dörfer der Großfürsten alle se­
gensreich sein müssen — daran ha­
be ich seit langem nicht mehr ge­
zweifelt. Jetzt aber bezweifle ich 
auch nicht mehr, daß sich sogar 
die höchsten Personen aufrichtig 
und von ganzem Herzen für die 
Aufklärung des jungen Bruders in­
teressieren und begeistern können." 
Und weiter: .. die Schule für Vieh-
Wärter — wer kann eigentlich wis­
sen. ob das wirklich eine Schule 
oder ob es nur ein vervollkommne­
ter Viehstall ist?"")

Als ich diese Leninschen Zeilen 
wieder einmal las. erinnerte ich 

, mich an Anissim Repin, der mir 
vor ein paar Jahren erzählt hatte, 
wie und was auf dem Zaren­
viehhof gelehrt wurde, wie die 
Leute lebten und wie sie doch 
Analphabeten blieben. Das war kei­
ne Schule. Und der Viehstall des

") W. I. Lenin, Band 4, 1968, 
S, 413.

Fürsten war nicht vervollkommnet.
Im Notizbuch ist das Gespräch 

mit dem ehemaligen „Zaren"-Hir­
ten niedergeschrielrën:

„Anissim Prokofjewitsch ist 
schon 91 Jahre alt. Trotz seines 
hohen Alters erinnert er sich noch 
lebhaft daran, wie er in der in ganz 
Rußland .berühmt gewordenen- 
Schule für junge Viehknechte lern­
te, wie er Knechtarbeit bei dem 
Großfürsten verrichtete.

Der Großfürst wäre vor Neid 
gestorben, wenn er die Viehfarmen 
unserer Kollektivwirtschaft .Pro­
greß' gesehen hätte — Elektrizität. 
Kraftwagen, Traktoren und Mäh­
drescher. sagte Anissim Prokofje­
witsch und slrich sich den roten 
Bart. Wenn Pjotr Nikolajewitsch 
auch aus der Zarenfamilie stamm­
te, war er doch ein Geizhals, wie 
er im Buche steht. Er hatte' zwei 
Schenken. Kneipen, wo die einfa­
chen Leute ihre letzten Kopeken 
hintrugen.“

„Und wie war das mit dem Lesen 
und Schreiben?"

„Nichts war damit! antworte­
te der Alte. Alle Hirten aus die­
sen fürstlichen Vlehkncchtschulen— 
und wir waren sechzig Burschen— 
blieben Analphabeten."

Wir Hirten hausten zusammen 
mit dem Vieh. Im Kuhstall schlie­
fen zwei Viehknechte im Stroh, in 
den Schafställen schliefen auch je 

zwei Mann. Außerdem nächtigten 
in einer Scheune separat noch sech­
zig Knechte, direkt auf der Erde. 
Aus Stein war nur der Pferdestall. 
Und dort befand sich die „Vien- 
knechtschiile". hier lernten wir. wie 
man das Vieh hüten muß.“

Auissim Prokofjewitsch lachte:
„Na, das war vielleicht eine Zeit! 

Zu dem Großfürsten kamen die 
Gutsbesitzer aus der, Nachbarschaft 
angefahreir, sozusagen, um von 
ihm etwas zu lernen. Aber was 
gab es denn da zu lernen’ Gar 
nichts. Nur eine einzige Neuheit 
gab es — vor den Kühen hingen 
Spiegel. Der Fürst war habgierig 
und meinte, die Kühe mußten cs 
auch sein. „Wenn sie in, Spiegel ei­
ne andere Kuh sicht, dann frißt sie 
schneller", versicherte er den Gä­
sten. In Kiptschakowo stenden da­
mals nur ein paar HQtt;n, Weide­
plätze für unser Vieh hatten wir 
nicht, für unsere Höfe hatten wir 
ja wenige- als eine Deßjatine An­
wesen. Bring dich durch, wie du 
kannst! Da blieb einem nichts an­
deres übrig, als. sich als Knecht zu 
verdingen.

Na. und heute, das siehst du ja 
selber, stehen in Kiptschakowo über 
hundert Häuser. Und was für wel­
che! Aus Ziegel oder Holzbalken, 
mit Brettern verschlagen, mit Ve­
randen, mit Ölfarbe gestrichen, mit 
Eisen- oder Schieferdächern...

Und wieder stehe ich am Ufer der 
Ranowa. Es ist schwer, ja fast un­
möglich. auf den ehemaligen Zaren- 
ländereien die Spuren der alten 
Zeit zu finden.

...Ich wartete vor dem Vor­
standsgebäude auf den Kolchos­
vorsitzenden. Ein neuer „Wolga“ 
fuhr vor. Eine jugendliche Frau 
stieg aus. Ich erkannte sie gleich. 
Als ich das letzte Mal hierher kam, 
um den letzten fürstlichen Hirten 
aufzusuchen, war hier Klawdia 
Maximowna als Sekretär des Kol- 
chosparteikomitecs tätig.

Wir kamen Ins Gespräch. Dann 
kam eine ältere Frau auf uns zu. 
Ich erkannte sie auch. Das war 
die älteste Melkerin im „Progreß". 
Natalia Illarionowna Schilkina— 
die Enkelin des fürstlichen Hirten 
und Viehknechts.

Eine Gruppe Junger Mädchen 
und Burschen ging am Vorstands­
gebäude vorbei.

„Das Ist unsere Hoffnung", — 
die Vorsitzende wies mit einer 
Kopfbewegung auf die jungen Leu­
te. Sie haben die Zehnklassenschu­
le absolviert und sind in der Kol­
lektivwirtschaft geblieben.

Ich verließ Blagodatnoje abends. 
Hinter dem stillen Fluß blieb ich 
auf einer Anhöhe stehen. Über 
den dunklen Wäldchen, dort, wo 
man die Dörfer vom „Progreß” 
vermuten konnte, stieg das elektri­
sche Abendrot hoch...

L. KOROBOW

(APN)

Neue Arzneistoffe
Unter 5 000 Pflanzcnarten, die in 

den „Inventarlisten" der tadshiki­
schen Botaniker stehen, enthalten 
viele biologisch aktive Stoffe. Die­
se „natürliche Apotheke" wurde seit 
alters von der Volksmedizin bs- 
nutzt. Jn Ihrem „Arsenal" sind Al­
kaloide — pflanzliche Heilstoffe, 
die schon längst zur Praxis der 
moderhen Pharmakologie gehören. 
- Sie verfügen über eine hohe Ef­
fektivität und werden bei der Be­
handlung verschiedenster Erkran­
kungen angewandt.'Auf dem Wege 
zur weitgehenden praktischen Nut­
zung der Alkaloide gibt es jedoch 
erhebliche Hindernisse. Das größte 
von -ihnen ist die hohe Toxizität — 
die schädliche Nebcneinwirkung auf 
den Organismus. Die Toxizität der 
Alkaloide zu senken bedeutet Je­
doch ihren Anwendungsbereich 
wesentlich zu erweitern' und eine 
neue Front für den Angriff auf die 
Krankheit jufzubaucn. Dieses Pro­
blem gehört zu den Hauptrichtun- 
Sen des Laboratoriums der Chemie 

er natürlichen Verbindungen des 
Chemie-Instituts der Akademie der 
Wissenschaften der Tadshikischen 
SSR.

Bekanntlich können die Alkaloide 
in Reaktion mit anderen Verbindun­
gen und Stoffen treten. Diese 
Eigenschaft wollten die Wissen­
schaftler ausnutzen, l

Im Laboratorium sind Experi­
mente begonnen, deren Ziel ist. mit 

den Alkaloiden einige Aminosäu­
ren, zu verbinden, dje dem lebenden 
Organismus eigen sind.

Die Schlacht um die Gesundheit, 
wo die Alkaloide angreifen, wird in 
der Zelle ausgetragen. Das Ein­
dringen in die Zelle ist aber alles 
andere denn leicht.1 Die Zellenhülle 
läßt „Fremde" nidit herein, so daß 
die Alkaloide buchstäblich ein­
brechen müssen, um ihre Waffe ge­
brauchet! zu können. Selbstver­
ständlich verläuft dieser Prozeß 
für die Zelle nicht spurlos.

Möglicherweise erklärt sich ge­
rade dadurch die hohe Toxizität vie­
ler Alkaloide. Die Wissenschaftler 
wollen ihnen Jetzt „Masken” aus 
Aminosäuren geben und auf diese 
Weise z. B. das Papaverin aus ei­
nem „Fremden” in einen „Ver­
wandten" verwandeln. Kurz und 
gut: die Aminosäuren können einen 
Schlüssel abgeben, mit dem die AI- 
kalpide die Türen zum Heiligtum 
des Organismus — zur Zelle — 
öffnen können. Heute kann man die 
Perspektiven, die diese Methode er­
öffnet, noch schwer einschätzen. 
Die von d:n tadshikischen Chemi- 

'kern eingeleiteten Forschungen wer­
den allem Anschein nach zum Auf­
kommen einer neuen Gruppe von 
Arzneien mit außerordentlich in­
teressanten Eigenschaften führen.

R. OSTROWSKI 
(APN)
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Poesie, auf dem Schlachtfeld geboren Ho CHI MINI!

Aus einem Leserbrief
Es Ist bekannt, wie aufmerksam die Sowjetmenschen den heroischen 

Kampf des vietnamesischen Volkes gegen die amerikanischen Aggresso­
ren verfolgen. Darum ist es verständlich, wenn die Leser der „Freund­
schaft" mehr über dieses Volk erfahren möchten.

Ich möchte gerne einen Einblick In die zeitgenössische vietnamesische 
Literatur bekommen. Könnte die „Freundschaft“ nicht etwas aus der mo­
dernen Dichtung dieses Landes bieten?

Karagaida

Wir wissen wirklich sehr wenig 
von der vietnamesischen Literatur. 
Indessen ist sic eine der ältesten 
Literaturen, älter zum Beispiel, als 
die deutsche Literatur.

In der Geschichte dieses Lan­
des spielte die Poesie immer eine 
Sroße Kollc. Noch heute kann man 
i Hanoi den „Tempel der Litera­

tur" bewundern, der bereits im Jah­
re 1070 errichtet wurde. Von alters 
her waren in diesem Land Staats-

Selma MAYER

männer und Feldherren Dichter, 
und Dichter ^aren Volksführer und 
Soldaten. Diese Tradition wird bis 
in die Jetztzeit fortgesetzt. Vor 
wenigen Jahren nahmen 663 junge 
Dichter mit 3500 Gedichten an ei­
nem Wettbewerb teil, den eine Zeit­
schrift ausgeschrieben hatte. Auch 
unter dem Lärm der Waffen, der 
das Leben dieses heldenmütigen 
und friedensdürstigen Volkes er­
füllt, schweigen die Musen nicht.

Ein zeitgenössischer vietnamesi­
scher Dichter schrieb über sein 
Volk: „Wir sind e:n Volk .das mehr 
als zweitausend Jahre lang. Ge­
neration auf Generation, mit hung­
rigem Magen gegen überlegene 
Aggressoren kämpfen mußte." Der 
Dichter nennt die Poesie seines 
Landes ein Kind, daß auf dem 
Schlachtfeld geboren wurde.

Die patriotische Dichtung erlebte 
In Vietnam einen Aufschwung — 
wollte man ihren Entwicklungsweg 
knapp zusammanfassen — um 
1900. als sich das revolutionäre 
Gedankengut in diesem Land zu 
entwickeln beganfi. Mit der wach­
senden Verschärfung der sozialen 
Kämpfe bildete sich in den dreißiger 
Jahren eine Kritisch-realistische 
Strömung. Viele kritische Realisten 
entwickelten sich zu Vertretern des 
sozialistischen Realismus, der sich

nach Gründung der Kommunisti­
schen Partei Indochinas festigte. 
Im Laufe der nationalen Befrei­
ungskämpfe im zweiten Weltkrieg 
wurde der sozialistische Realismus 
zur führenden Strömung.

Mitte der fünfziger Jahre kam 
cs zu scharfen literarischen Aus­
einandersetzungen. Eine Reihe 
von Schriftstellern, die auf bürger­
lich-reaktionären Positionen be­
harrten. wurden kritisiert, Auf dem 
Hl. Natiopalkongreß der Kunst- 
und Literaturschaffenden 196b in 
Hanoi wurde die Richtung für die 
weitere Entwicklung der soziali­
stischen Dichtung gewiesen.

Heute hilft die revolutionäre 
Dichtung dem vietnamesischen 
Volk im Kampf gegen den Impe­
rialismus.

Die vorliegende kleine Auswahl 
soll unseren Lesern helfen, sich1 
mit einigen Werken der zeitgenös­
sischen Dichtung des vietnamesi­
schen Volkes bekannt zu machen.

Anh THO

Wir knüpfen Netze
Den Jungen Mädchen gewidmet, die In Quang Tlén, Provinz Hoa, 
Netze knüpfen.
Wir knüpfen das Wurfnetz 
aus selbem festem Scidcnfaden, 
wir knüpfen das dreieckige Fischnetz 
aus weißem Flachs.
Das Gewehr blinkt im Bambusgilter, 
am Gürtel schwere Patronentaschen, 
dep Sanitätsbeutel weht im Wind 
ein grüner Beutel im Grün der Kokospalmen.

Manche knüpfen mit verträumtem Blick; 
sie haben die Nacht durchwacht.
Andere summen, die Nadel führend. Lieder, 
die sie gesungen, als der Geliebte Abschied nahm.

Andere gedenken des Morgens, 
wenn die Aimee sie rufen wird.

Ihre geschickten Hönde, Faden um Faden aufnehmend, 
Flachsknâuel um Flachsknäuel, 
knüpfen Netze, 
die sich blähen unterm Wehen des Monsuns.

Und die jungen Mädchen erinnern sich des Kampfes, 
als sie des Mittags die Netze verließen, zu den Waffen griffen 
und die Gräben des Dorfes durcheilten.

Geschosse flogen umher.
Und Hände, die sonst Netze knüpfen, 
ließen Flugzeuge im Dünensand zerschellen! 
Das Wurfnetz wächst mit jedem Faden.
Masche um Masche das Fischnetz wächst.
Grün leuchtet das Schutzdach in der Sommersonne.
Im Schatten der Kokospalmen, im Tosen der Brandung 
knüpfen wir mit geschickten Händen, früh und spät.

Das Wurfnetz fängt den Läm-Fisch, 
den Moi-Fisch mit weichem Fleisch. 
Das Fischnetz wird ausgeworfen beim nächtlichen Mond, 
den Kabeljau und den Nuc zu fangen, 
die grüngepanzerte Krabbe.
den Cha Goi mit zartem, wohlriechendem Fleisch.
Unsere Netze sind uns Kleidung und Nahrung.
sind Wohltat des Meeres.
Auf, Freunde, fischt mit dem Wurfnetz.
mit dem Fischnetz!
Am Tage knüpfen wir, und abends auf der Veranda 
lösen wir euch ab, übernehmen die Wache.
Unsere Netzte haben etwas vom Mond, der kühlen Nächte, 
vom scharfen, beißenden Geruch des Pulvers bewahrt.
Wir knüpfen die Netze, die Piraten des Himmels erwartend, 
die wir fangen wollen 
in einem riesigen Netz überm Meer.
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Aus
dem

Gefängnis
Gefangen ist nur der Körper 
Der Geist sprengt jede Schranke 
Großes zu bewirken 
Sei gespannt der Geist stetig

Versemachen war nicht meine 
Art 

Doch was bleibt mir
Gefangenem anderes 

So will ich mit Versen die Tage 
füllen 

Mit Versen herbeizwingen 
den Tag der Freiheit

1942 wurde Ho chi Minli von 
der chinesischen Koumintang- 
Reglerung elngekcrkert. Wäh­
rend seiner Haftzeit schrieb der 
spätere Präsident der Demokra­
tischen Republik Vietnam etwa 
hundert Gedichte. Vom unge­
beugten Mut des gefangenen 
Revolutionärs zum heutigen 
Kampf des vietnamesischen Vol­
kes führt ein gerader Weg.

SCHLAFLOSES HERZ
Das keuschen des Wassers wie ferner Gesang 
ura'tcii Bäumen gibt Mondschein allmählich Gestalt, 
durch Beete voll Blumen strolcht leise der Wind. 
Das v.ache Herz ruht flicht . pât in dnr Nacht; 
es darf nicht schlafen, cs schlägt für Vietnam.

WARTE BIS MORGEN
Der Mond kommt durchs Fenster und lädt zum Ged>-( ein. 

'Warte bis morgen, ich habe mit Dingen des Krieges zu tun!
Hell uberm Schloß schwebt der Ton einer Glocke, 
sic läutet Nachricht vom Sieg an der FronL

ÜBERFÜHRUNG AM MORGEN
Ein Hahn kräht — noch ist grau die Nacht.
über herbstlichem Berg Sterne um den Mond geschart.
Sehen werden die Gefangenen getrieben 
dem Herbstwind entgegen, seinen kalten Stößen.

Im Osten färbt sich ein weißer Streifen rot. 
hinweggefegt sind Dunkels Flächen.
Die Welt umarmt von warmen Lüften.
Im Schritt ergreift mich Dichterglut.

SOZIALISTISCHER WETTBEWERB
Wettbewerb überall.
Wettbewerb ohne Zahl:
einer muß siegen und einer verlieren!
lind doch winkt beiden 
ein Sieg voller Freuden, 
denn nur der Feind hat verloren.

DIE ROT UND GOLDENE FAHNE
Die rot und goldene Fahne weht im Wind.
das Hern, zum Widerstand rufend, tönt über Berge und Flüsse, 
Alle Völker an allen Fronten stehn für die Freiheit an Kampf. 
Mächtig schwillt unsre Kraft wir sind viele.
Vorwärts. Genossen!
Unser Wille ist Entscheidung, 
unser Herz ist Einigkeit.
Lang wird der Kampf sein, doch sicher der Sieg — 
gekrönt von der Einheit und Freiheit Vietnams.

ROTE BLUMEN

To HUU Tc HAN’H

Thann HAI

Die grüne Jacke
Färbe meine Jacke 
wieder blättergrün; 
der Krieg, Geliebte, 
duldet kein Weiß.
Wieder geh ich davon 
in Regen und Wind, 
geschultert das Gewehr, 
in siegesgrünem Kleid.
In den Bomben- und 

Granatenregen geh ich.

Täg und Naciit in den Kampf. 
Ich werd' wiederkehren und 

vergessen das Leid 
im Grün des heimatlichen

Dorfs.

Die Jacke, die du mir färbst, 
wird mich wärmen.
Sie wird noch grün sein, 
grünt unsre Liebe neu.

Der Autor dieses Gedichtes ist einer der bekanntesten heutigen 
(vietnamesischen Lyriker. Sein Gedichtsammelband „Viet-Bac” (1954) 
■gehört zu den Werken, die den sozialistischen Realismus als führende 
St-ömung in der vietnamesischen Literatur behaupten halfen. Sein Ge­
dicht „Emily mein Töchterchen...” („Neue Deutsche Literatur", Heft 
Nr. 6. 1966), ist dem Andenken an Norman R. Mossison aus Baltimo­
re gewidmet, der zum Zeichen des Protestes gégen die amerikanische 
Vietnam-Aggression freiwillig den Feuertod erlitt

Das Gesicht der Heimat
Dein Gesicht gleicht einem Spiegel, 
ich erblicke meine Heimat darin. 
Deine Augen, deine zärtlichen Augen, 
oh. Strom, wie durchsichtig dein Wasser ist. 
Deine Stirn, die reine, 
wie sanfter Himmel fern.
Dein Lächeln hat den Glanz 
eines grünenden Gartens im Miltagslicht.
Und deine Stimme, die vertraute, 
klingt wie der Heimat Lied. ,
Haß auf den Feind 
ließ gestern deinen Mund sich krampfen.
Welch Schleier ist’s der heute
dir die langen zärtlichen Wimpern verhüllt?
Ich sehe den Süden, Geliebte.
erblicke ihn in deinem Angesicht!
Neun lange Jahre der Sehnsucht — 
dein Angesicht mir zur Heimat ward. 
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Gestern mordeten sie dich. 
Dort wo das Dorf beginnt, 
ließen sie dich liegen.
Dann, bevor sie gingen, 
drohten sie den Leuten, 
mit bösen Augen: 
Das ist ein Kommunist — 
ihr dürft ihn nicht begraben.

Ihr dürft ihn nicht begraben?
Kaum hatten sie den Rücken uns gewandt, 
als wir in rotem Sarg 
zu Grab dich trugen.
Es folgte dir 
das ganze Dorf, 
Alte und Junge, 
Männer und Frauen. 
Es wuchs der Trauerzug 
mit jedem Schritt.

Mehr und mehr wuchs er, 
und dichter wurden seine Reihen.

Das Grab liegt auf dem Hügel oben.
Diese Blumen hat dir ein Mädchen gepflückt, 
diesen Kranz dir eine Alte geflochten.
Biesen Rosenstrauch 
pflanzt ich dir aufs Grab.

Das Grab liegt auf dem Hügel oben 
unter einem Teppich roter Rosen, 
deren Düfte in der Luft
Doch die, die dran vorübergehen, 
sie wagen nicht einmal zu schauen.

Dein Grab, Gemordeter.
zieren Rosen über Rosen, 
als wär dein Blut in ihnen aufgeblüht.. 
In der Geschichte unsres Vaterlands 
wird die letzte Schlacht 
uns gehören.
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UtjiatmseitB
OoTtäTTnes Schaufler

Wie wir die Zeiliinq machten
(AUS ERINNERUNGEN AN GENOSSEN SALLAY)

In dem llterariichep Nachlaß des Dichters Johannes Schaufler fanden wir 
ein 12 Schrelbmaschincnseiten starkes Manuskript vor. In welchem der Autor 
seine Bekanntschaft und spätere Freundschaft mit dem ungarischen Antifa­
schisten Sallay schildert, der, von den Faschisten verfolgt, seine Heimat ver­
lassen mußte. In unserem Sowjetland ein zweites Zuhause fand und als 
Parteifunktionär aktiv an der sozialistischen Umgestaltung des Dorfes teil- 
nahm

Der Dichter schrieb diese Erinnerungen unter dem Eindruck der Im 
Sommer 1932 in den Zeitungen veröffentlichten Nachricht, daß Genosse Sal. 
lay, aut illegale Arbeit In seine Heimat zurückgekehrt, von den faschistischen 
Henkern gefaßt und brutal hingerichtet wurde. Unter dem Strang, hieß es 
in den Meldungen, sagte der mutige Antifaschist: „Mich könnt ihr töten — 
den Sozialismus niemals."

Die Erinnerungen des Genossen SCHAUFLER scheinen uns wichtig zn 
sein, weil in ihnen wesentliche CharakterzUge eines Ideenfesten Kommu­
nisten nachgezeichnet sind, und eine wichtige Strecke des überaus kurzen 
Lebensweges des Dichters selbst dokumentieren. Es Ist angenehm zu wis­
sen, daß den künftigen bekannten Dichter ein aufrechter Revolutionär des 
ungarischen Brudervolkes aus der journalistischen Taufe gehoben hat.

Nachstehend bringen wir einen Auszug aus dem bisher unveröffent­
lichten Manuskript.

ZUM ERSTEN Mal sah Ich 
ihn im Dobrinkaer Parteikomi­

tee, im Kabinett des Sekretärs. Ich 
war damals Lehrer an der Mittel­
schule und wurde eines Tages in 
das Kantonkoniitee verlangL Nach 
Schulschluß ging ich hinüber, ich 
grüßte, und Genosse Treise, der 
Parteisekretär, machte mich mit 
Sallay bekannt. Sallay erhob sich 
von seinem Platz und reichte mir 
seine kleine zarte Hand. In seinem 
Gesicht lag kalte Ruhe, Müdigkeit 
und Überspanntheit In mir aber 
stak die übermütige Freude der 
Komsomoljugend, in meinen Ohren 
lag das Lachen und Lärmen der 
Schüler — deshalb war mir diese 
kalte Ruhe im ersten Augenblick 
fremd unf fast unheimlich. Doch 
es war nur ein Augenblick.

Er begann m.t fast zaghafter 
Stimme und in einem etwas gebro­
chenen Deutsch zu sprechen, er­
klärte mir, daß eine Kantonzeitung 
herausgegeben werden soll und daß 
Ich dabei viel zu tun bekäme. Ich 
hatte Interesse dafür, obwohl ich 
mir nicht vorstellen konnte, wie die­
se Zeitung herausgegeben werden 
sollte: es waren weder eine Druck­

maschine, noch Papier, noch sonst 
etwas vorhanden.

„Heute machen wir noch die 
erste Nummer!" sagte er, und ich 
war noch mehr erstaunL

„Es ist ja nichts dal" versuchte 
Ich zu erwidern. Da heiterte sich 
sein Gesicht auf, und er gab mir 
zur Antwort:

„Drüben, in der Illegalität, gibt 
man auch viel Zeitungen heraus 
ohne Druckmaschinen. Schrift und 
Druckerschwärze... Wir können in 
dieser Hinsicht von den Kommuni­
sten Ungarn» lernen!"

WIR TRAFEN uns um 10 Uhr 
abends. Er schrieb etwas aus 

einem Taschenbuch auf kleine Zet­
tel. Eine Maschinenschreiberin saß 
In einer Ecke und gähnte verschla­
fen. Ihr war es anscheinend peln- 
lieh, noch in der Nacht arbeiten 
zu müssen. Auf einem Tisch lag ein 
Abziehapparat (Steklograph), dane­
ben stand eine Blechdose mit 
schwarzer Farbe.

„Machen Sie sich einstweilen 
mit unserer Druckmaschine be­
kannt”, sagte Sallay freundlich 

und, zeigte auf den Vervielfälti­
gungsapparat.

Eine Viertelstunde später sagte 
Genosse Sallay:
'„Wir können beginnen! Ich habe 

hier eine Menge Tatsachen kurz 
aufnotiert, wir werden sie bespre­
chen, dann diktieren Sie die Sa­
chen direkt in die Schreibmaschine. 
Die Hauptsache ist, daß alle Artikel 
kurz und klar werden. Ich werde 
indessen einen kleinen Leitartikel 
schreiben."
Die Maschine begann zu klappern, 

Genosse Sallay saß ruhig am Tisch 
und schrieb. Als wir eine Seite auf 
Wachspapier gedruckt hatten, nahm 
er sie, schaute sla nochmals durch, 
dann streifte er die Ärmel auf und 
begann auf dem Verfielfältigungs- 
apparat die ersten Abzüge zu ma­
chen. Dié Zeitung war 4 Schreib­
maschinenseiten groß.

Der Tag graute bereits, als einige 
Hunderte Exemplare der ersten 
Nummer der ersten Kantonzeitung 
von Dobrinka fertig dalagen. Ge­
nosse Sallay sorgte auch dafür, 
daß die Zeitungen in alle Dörfer 
geschickt wurden Das war im 
Herbst des Jahres 1930.

IN IE ZEITUNG erschien alle 
^-'fünf Tage, und es gab nicht 

wenig Arbeit. Die erste Nummer 
war noch lange keine Glanznummer. 
In den weiteren Ausgaben brachten 
wir einen gezeichneten Zeitungs­
kopf. der jedesmal neu auf das 
Wachspapier übertragen werden 
mußte. Auch einige primitive Zeich­
nungen zierten die Zeitung. In al­
len Dorfsowjets, Kolchosverwaltun- 
Sen, Klubs und Lesehallen wurde

le Zeitung an die Wand geklebt. 
Als zwei—drei Ausgaben erschienen 
waren und wir uns an die Kollekti- 
visten, Batraken und Armbauern 
wandten, dnß sie uns über Mängel 
und Erfolge im Kolchosaufbau. In 
der Getreideaufbringung, im Kul- 
turauf’a-i schreiben sollen, wurden 
wir bald mit Korrespondentenbrie­
fen überfüllet. Wir konnten in der 
kleinen Zeitung kaum den zehnten 

Teil des Eingela-ifenen veröffentli­
chen. Die übrigen Korrespondenzen 
mußten aber auch zur Wirkung ge­
bracht werden.
' Die Getreidebeschaffung ging im 

Kanton nicht vom besten, dabei 
wurden die Kolchose geschaffen, 
die Kulaken ausgewiesen. Es war 
wie an der Front. Tag und Nacht 
waren Leute im Kantonkomitee an­
zutreffen. Die Telefone schrillten 
fortwährend. In den Roten Ecken 
der Kolchosbrigaden wurden all­
nächtlich Versammlungen abgchal- 
ten. Aufregende, heiße Tage und 
unzählig viele schlaflose Nächte 
reihten sich aneinander.
\V 1R HATTEN einen dramati- 
*’ sehen Zirkel organisiert Mir 

fiel die Aufgabe zu, eine'sogenannte 
„Lebende Zeitung" zusammenzu­
stellen, die zum Teil In Versen 
(Knittelversen) und zum Teil in 
Prosa verfaßt wurde. Aber eigent­
lich blieb ich nicht der, alleinige 
Autor. Jeder der Teilnehmer gab 
seinen Senf dazu und zum Schluß 
war oft nur noch wenig von mei­
ner Arbeit geblieben. Die „Leben­
de Zeitung" war eine kollektive 
Leistung, die Hie Kulakenelement? 
entlarven half, Faulenzer anpran- 
ferte und den besten Leuten 
oblieder sang. Wenn einer mal 

durch die „Lebende Zeitung" „ge­
zogen" worden war. den verhohne­
pipelte man noch wochenlang da­
nach. Die „Lebende Zeitung" hat­
te eine große Wirkung. Der dra­
matische Zirkel beschränkte sich 
aber nicht nur darauf, sondern wir 
brachten auch verschiedene revo­
lutionäre und klassische Sjücke zur 
Aufführung».

Als wir eines Nachts Probe hat­
ten. trat Sallay :ns Zimmer und 
stellte sjch an einen Tisch, die 
Hände in den Hosentaschen. Er 
nagte an' der dünnen Unterlippe 
und schaute uns zu. Als Ich frei 
wurde, trat ich zu Ihm und fragte, 
ob er Theater liebe... Es war, 'als 
ob sich ein sprudelnder Born in 
seiner Seele geöffnet hätte. Seine 
dunklen Augen begannen träume­

risch zu leuchten, und er begann 
mir vom Theater zu erzählen. Wir 
sprachen damals .die ganze Nacht 
hindurch über Kunst und haupt­
sächlich über Theater. Das Theater 
muß seine Schwäche gewesen sein.

j M DEZEMBER 1930 brachte
*die Zeitung „Nachrichten" ihre 

erste Literaturseite, in der auch 
ein Gedicht von mir über die Ge­
treidebeschaffung verölten tl i c h t 
war. Das Gedicht erschien unter 
dem Titel „Sturmlied", war sehr 
allgemein gehalten und nicht viel 
wert. Doch es war eines meiner er­
sten Gedichte und ich freue mich 
noch heute darüber. An dem Mor­
gen. als die Zeitung mit dem Ge-- 
dicht in Dobrinka angekommen 
war. kam ich zufällig in das Par­
teikomitee. Ich hatte die Zeitung 
noch nicht gesehen. Als ich in das 
Kabinett des Sekretäts eintrat, hat­
te Genosse Sallay gerade die Zei­
tung und las dem Genossen Treise 
das Gedicht vor. Als er mich er­
blickte. wandte er sich mir zu und 
drückte mir lâehrind die Hand.

„Ich gratuliere", sagte er, „so 
muß man anfangen!"

Ich wurde übermäßig rot doch 
innerlich freute ich mich über das 
Urteil des Genossen Sallay. denn 
ich schätzte seine Meinung hoch 
ein.

KURZ VOR meiner Abfahrt 
aus Dobrinka (ich wurde auf 

Zeitungsarbeit befördert) zu Be­
ginn des Jahres 1931 wurde auch 
Genosse Sallay aus Dobrinka abbe­
rufen. Er fuhr ganz plötzlich weg. 
Vor seiner Abfahrt jedoch trafen 
wir uns noch einmal auf der Stra­
ße. Wir unterhielten uns noch un­
gefähr eine Stunde lang.

Als Ich um seinen Rat hinsicht­
lich meiner weiteren Lebenslauf­
bahn bat. sprach er wie ein guter 
Vater zu mir. Er half mir,. mich 
in vielen Fragen des brausenden 
Alltags zurechtzufinden, und seine 
letzten Worte waren:

„Sie müssen lernen. vi?l lesen 
und in Moskau die Theater besu­
chen!"

Ich lachte, und auch er lächelte, 
als er mir sein? Hand zum Ab­
schied gab.

Zum Druck vorbereitet von 
D. WAGNER

Verfolgen Sie bitte unsere wei­
teren Publikationen über den 
Dichter Johannes Schaufler 
und sein Schaffen.

Eine erfreuliche 
Neuerscheinung

Der sowjetdeutsche Dichter, Mit­
glied des Schriftstellerverbands 
der UdSSR Edmund Günther, dessen 
literarische Tätigkeit schon 1936 
begann. ist den Lesern der 
„Freundschaft" gut bekannt. Seine 
Gedichte, Erzählungen. Humores­
ken und Schwänke wurden in meh­
rere Sammelbändchen, die in deut­
scher Sprache in Moskau. Alma-Ata 
und Barnaul herausgegeben wur­
den. aufgenommen. Der Autor lebte 
lange Jahre im Gebiet Nowosibirsk, 
wo er im Sowchos „Kargat“ ais 
Partei- und Sowjetfunktionär tä­
tig war. Zur Zeit ist er Abteilungs­
leiter in der Redaktion der Zeitung 
„Rote Fahne" in Slawgorod (Altai­
region).

Nun erfreut sich Edmund Günther 
auch eines Gedichtbändchens unter 
dem Titel „Die Lebensspur". das 
vom Westsibirischen Bücherver­
lag in Nowosibirsk Ende 1969 in 
russischer Sprache herausgegeben 
wurde.

Nachstehend bringen wir einen 
Auszug aus der Rezension zu dieser 
Neuerscheinung von Alexej Perche- 
rin. die In der Stadtzeitung „Wet- 
scherni Nowosibirsk" veröffentlicht 
war.

„Im Dienst der zehnten Muse“ 

nennt A. Pereberln seine Rezension 
über das Sammelbändchen „Die 
Lebensspur" von Edmund Günther, 
wobei er damit die Kunst des 
Übersetzers meint. Das Büchlein 
enthält 39 Gedichte, von denen 25 
der bekannte sibirische Dichter 
Lconfd Tischkin übersetzte. 11 — 
die ehemalige Deutschlehrerin Fai- 
na Janowskaja und drei — der 
Dichter A. Kuchno. Der Rezensent 
spricht davon, daß Beliebtheit und 
Popularität erfreuen sich nicht nur 

unter der deutschen, sondern auch 
unter der russischen Bevölkerung, 
die Deutsch kennen, solche Dichter 
und Prosaiker wie V. Klein. J. War- 
kentin. Fr. Bolger. D. Hollmann. 
E. Richter. S. Österreicher. E. Gün­
ther. A. Reimgen. In der Regel be­
herrschen die sowjetdeutschen Li­
teraturschaffenden. stellt A. Perebe- 
rin fest, nebst ihrer Muttersprache 
auch die russische Sprache, und das 
gibt ihnen die Möglichkeit, zu erken­
nen. wie Goethe. Schiller. Heine 
und solche Koryphäen der russi­
schen Literatur wie A. Puschkin. 
Lew Tolstoi. A. Tschechow. M. Gor­
ki. W. Majakowski in „Gestalten 
dachten“. Diese geistige Verbin­
dung mit den großen Schriftstel­
lern und Dichtern beider Nationen 
hat einen fruchtbringenden Einfluß 
auf die Dichtung der sewjetdeut- 
schon Literaturschaffenden, macht 
sie inhaltsreicher und bildlicher — 
sie ist originell und einmalig, i

Begrüßenswert ist. daß sich die 
sibirischen Dichter der Übersetzung 
der Gedichte der sowjetdeutschen 
Autoren, die in Sibirien leben, an­
nahmen. Vergleicht man die Über­
setzungen mit den Originalen. so 
kann man mit Genugtuung sagen, 
daß die meisten gut gelungen sind. 
Der Leser hört die richtige und 
reiche russische Sprache, die die 
Gedanken und Gefühle des deut­
schen Originals ohne Verlust wie- 
dergibt.

Der Westsibirische BOcherverlag 
machte einen guten Anfang, indem 
er die Gedichte Edmund Günthers 
in russischer Sprache herausgab. 
Wir wollen hoffen, daß sich der 
Verlag mit diesem G-cdichtbänd- 
chen nicht begnügt und auch Werke 
anderer dcutschschrcibender Auto­
ren in russischer Sprache herausge- 
Len wird.
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Wie der Künstler die
Helden Scholochows sieht

Auf dem weißen Suporumschlag 
sieht man groß das neugierige Ge­
sichtchen eines kleinen Kosaken. 
Stupsnäschen mit Sommersprossen, 
schwellende Kinderlippen, schmale 
schlaue Augen unter einem der 
Helden der Erzâhlßngen M’chail 
Scholochows — „Der freche Misch­
ka". So sah ihn der Rostower-Künst­
ler Anatoli Mossin. Mit großer 
Sorgfalt wird im Buch jeder Zug, 
jede Einzelheit im Aussehen Misch- 
kas und anderer Helden d'eser Er­
zählung dargesfellt. Alle Illustratio­
nen wurden hier mit einer solchen 
Kenntnis des Alltags der Kosaken 
gezeichnet, so meisterhaft und mit 
Geschmack, daß d'e Jury-Mitglieder 
der Unfons-Jubiläumsausstellung 
dem Künstler einmütig das Diplom 
ersten Grades zuerkannlen.

Anatoli Mossin ist in Malerei und 
Grafik kein Neuling. Auf Ausstel­
lungen wurden seine Arbeiten 
mehrmals ausgezeichnet, z. B. die 
Bilder zum Roman Zolas „Nana“, 
zu Alexej Tolstois „Leidensweg", 
de grafische Serie „Wassilli Tjor- 
kin". Die Liebhaber der Kunst des 
Don kennen ihn auch als Autor der 
Gemälde „Porträt dos spanischen 
Journalisten, Juana Gonsalez“, 
„Brief“ u. a. m., auch des grafi­
schen Zyklus „Wollen die Russen 
Krieg?"

Die Zeichnungen zum „Frechen 
Mischka" sind nicht die erste Zu­
sammenarbeit Mossins und Scholo­
chows. 1965 wurde in Rostow am 
Don die Jubiläumsausstellung „60 
Jahre Scholochow“ organisiert. Sie 
war als Bericht der Rostower Künst­
ler über die Helden Scholochows

Gegenwärtig finden in Nordnorwegen große Manöver mobiler 
NATCI-Einhcilen statt, die im „Falle der Notwendigkeil" von 
der Kommandofülirung dieses Militärblocks für den Sofortein- 
satz bestimmt sind. Im Laufe der Manöver, die den Decknamen 
„Arktischer Expreß" tragen, operieren die' Einheiten dieser „Feu­
erwehr" gemeinsam mit norwegischen Truppen und englischer 
Marineinfanterie.

„Schau mal! Diese Marschroute verläuft längs der allen Wegzeichen.” 
Zeichnung: W. Fomltschon „Prawda“

ochenende

„Arktisexpreß“
Arktisexpreß! Das klingt nach Nordlanöreise,
CoiÜitn. wo mitternachts die Sonne scheint, 
wohin — per Schiff — im Sommer scharenweise 
Touristen fahren, urlaubsfroh vereint
Doch diesmal sind es nicht die schönen Fjorde, 
nach des verschneiten Lapplands herbe Luit, 
d'e angzlpckt jetzt eine ganze Horde 
von hohen Chargen in der NATO-Kluft.
Nein, diesmal spielt man Krieg im hohen Norden, 
wo wundersam des Nordlichts Zauber glänzt, 
wo — einst mit unsrer Hilfe freigeworden — ’
Norwegen an das Land der Sowjets grenzt
Was wollen sie auf diese Tour erreichen?
Warum braust dieser „Arktische Expreß", 
dem man im NATO-Stab gestellt die Weichen, 
hinauf nach Hammerfest und Kirkenes?
Man will dort an der „linken NATO-Flanke” 
trainieren Menjch und Technik voller List 
weil dort — er liegt ganz nahe, der Gedanke — 
weil dort das Klima wie in Rußland istl
Sie nennen sie das „Feuerwehrkommando", 
die Truppen, die man schnell wirft hin und her... 
Es riecht, es stinkt verdammt nach Konterbande, 
wenn Kriegsbrandstifter spielen Feuerwehr.
Sie fahren, wie man sieht die gleiche Strecke, 
die einmal schon ein „Weiterobrer" fuhr...
E. weht ein scharfer Wind in dieser Ecke, 
wie das beweist des letzten Krieges Spur.

Rudi RUF

Zeit der Schneeschmelze DA™R ™ ™
Die Rubrik führen Fachleute 

der Kasachischen Verwaltung 
Hydrometeorologischer Dienst.

Der für unsere Breiten erstaun­
lich milde, wie man im Volk sagt 
„Waisenwinter“ 1969—1970 geht 
seinem Ende zu. Fast auf dem gan­
zen Territorium Kasachstans war 
die mittlere Lufttemperatur etwas 
höher als die vieijährigs Durch­
schnittsnorm. Mitten im Winter 
gab es manchmal unerwartet früh­
lingshaftes Tauwetter. Aber dann 
kehrten die Fröste zurück und der 
Winter trat wieder in seins Rechte. 
Nun steht der März vor der Tür, 
der erste Frühlingsmonat odei wie 
man sagt die „Zeit cer Schneescbmel- 
ze“. Seine Durchschnittstemperatur 
wird im Vergleich zum Februar 

| sowohl in den nördlichen wie auch 
In den.südlichen Gebieten der Re- 

I publik um 6—7 Grad, und im Süd- 
I osten und Osten um 8—10 ünd so­

gar um H—12 Grad höher sein.

geplant. Unter 19 Arbeiten befan­
den sich auch zwei Mossins — 
„Stockmanns Tod" und „Grigori 
hört ein Kosakenlied".

Schon damals tauchte der Gedan­
ke auf, d'e Epopöe „Der stille Don“ 
zli illustrieren. Jetzt bereitet der 
Buchverlag in Rostoweino neue Aus. 
gäbe des „Stillen Don“ mit Zeich­
nungen Mossins vor.

„Das Schaffen Scholochows", 
meint Mossin, „lockt viele Künstler. 
Bekannt sind die Zeichnungen von 
O. Werejski, der Kukrinixy, J. Reb­
rows, A. Gluchowzews. Dies ist 
auch ganz natürlich, denn die Ge­
staltenwelt Scholochows . ist wahr­
haft unbegrenzt. Die Künstler der 
verschiedensten Richtungen können 
hier ihr Thomä I nden. Serafimo­
witsch sprach vom „feinen, alles er­
fassenden Auge Scf^ilochows." Sohr 
richtig? Denken wir nur an die 
„schwarze Sonne", die Grigori 
nach der Beerdigung Axinjas am 
Himmel sieht. Oberhaupt bin ich 
tief davon überzeugt, daß ein Gra­
fiker nach der Arbeit an Scholo­
chow zum Gemäldemaler werden 
kann..."

In seiner Werkstätte zeigt mir 
Mossin die vielen Illustrationen zum 
„Stillen Don“. Es sind schwarz-wei­
ße Aquarelle, fast Gravüren, nach 
der Manier der Ausführung.

„Obrigens, ich sehe den „Stillen 
Don" als Gravüre", erklärt Mossin. 
„Gravüren sind ein eingespannter, 
harter Stoff. Darum gestattet-er es, 
dramatische Ereignisse wiederzuge­
ben. Davon gerade wimmelt es bei 
Scholochow. Dazu kommt, daß die 
Sprache der Gravüre, streng, klas­

Besonders warm war der erste 
Frühlingstnonat in den Jahren 
1953, 1961, 1962, 1965 und 1968. 
Im äußersten Süden erreichte die 
Temperatur 11 — 13 Grad Wärme. 
Es kam sogar vor. daß Hitzetempz- 
raturzn von 30—33 Grad gemessen 
wurden. Aber auch das Gegenteil 
kam vor: 40—47 unter Nullt

Aus vieljährigen Beobachtungen 
ist ersichtlich, daß die.Temperatur 
gewöhnlich zwischen dem 10.—18. 
März am intensivsten ansteigt. 
Dagegen sinkt sie zwischen dein 
2.-4. und 28.-31. März.

Doch wie lauten die Prognosen 
der „Wettermacner" für den heu­
rigen März? Im Norden wird die 
mittlere Monatstemperatur zwi­
schen 5—12 Grad minus schwan­
ken. Im Süden — zwischen minus 
4 und plus 4. Das „Ringen" zwi­
schen Winter und Frühling wird 
ziemlich stürmisch verlaufen An­
fangs des Monats erwartet man 
Schneefälle. Schneegestöber, stür­
mische Windz. Im Süden und 

sisch, wie keine andere der Spra­
che Scholochows entspricht Diese 
Zeichnungen sind nur die erste 
Etappe meiner Arbeit. Etwas spä­
ter werde ich sie unbedingt in 
Gravüren überführen."

In allen seinen Arbeiten,— Bil­
dern zum „Frechen Mischka", „Stil­
len Den“. „Leidensweg", „Nana", 
Gemälden und grafischen Zyklen — 
strebt Mossin danach, die Seele 
des Menschen zu finden, seine Ta­
ten und Charaktere zu schildern. Es 
interessiert ihn, wie er selbst sagt, 
das „Moment der emotionellen Ex­
plosion",

„Streit auf der Mühle", „Mele- 
chow und Koschewoi". „Stockmanns 
Rede", „Natalias Tod“, „Grigoris 
Rückkehr"... Diese Bilder verlangen 
fast keine Erklärung. Jede hat die 
lakonischen und konzentrierten Ge­
danken des Dichters und Künstlers. 
Jede zwingt sofort, sich an eine der 
Episoden des allbekannten Romans 
zu erinnern.

Da sehen wir Grigori und Natalio 
auf der abgemähten Wiese. Erinnert 

•Ihr euch an Scholochow? Vom Kar­
ren springt eine oraue, verhüllte 
Gestalt. Im Zickzack kommt sie auf 
Grigori zu. Hält 2—3 Schritte von 
ihm. Es ist Axinja, Grogoris Herz­
schlag stockt. Er stürzt auf sie, öff­
net weit den Bauernmantel, drückt 
die gehorsame, von Leidenschaft 
zerwühlte fest an die Brust. Axinja 
will sich freimachen, atmet im Man­
tel schwer den sauren Geruch der 
Schafswolle. Es würgt sie die 
Bitterkeit der Reue. Tief ächzend, 
schreit sie fast: „Laß rnichl Zu spät. 
Ich geh solbsfl.."

„Musica Antique“ in Leningrad
LENINGRAD. O'ASS). Als „klin­

gende Retrospektive, zu de- nur 
Musiker fähig sind, die ständig 
in einer Atmosphäre der alten 
Musik leben", bezeichnete Maxim 
Krastin, der die Leningrader Phil­
harmonie 'leitet, das erste Konzert 
des Wiener Kammermusik-Ensemb­
les „Musica Antique". Das umfang­
reiche Programm mit Werken der 
Komponisten aus Österreich. Ita­
lien. Portugal, Frankreich und Eng­
land aus dem 15.—17. Jahrhundert, 
rief beim Leningrader Publikum 
großes Interesse hervor, das das

Verzauberte Ware
Michailowka ist ein Dorf wie al­

le anderen. Hier werden Hochzei­
ten gefeiert, Kinder geboren. Sie 
wachsen heran. Mit ihrem Heran­
wachsen steigen auch ihre Bedürf­
nisse, besonders bei den Mädels 
und jungen Frauen: Sie brauchen 
unter vielem anderem auch moder­
ne Schuhe, um ihre niedlichen Füße 
zu bekleiden.

Eben brachte man ins Waren­
haus eine große Partie Damen- und 
Herrenschuhe. Kein Wunder, daß 
sich die Kunde darüber wie ein 
Lauffeuer im Dorf verbreitere und 
bald viele Käufer vor dem Laden­
tisch versammelt waren.

Die Kunden wurden von der äl­
teren erfahrenen Verkäuferin Else 
Schmidt und der jungen zierlichen 
FJora Alldinger bedient Flora ar­
beitete nach der Absolvierung des 
Kooperativtechnikums erst kurze 
Zeit. Sie übt ihren Beruf mit gro­
ßem Eifer aus, das sieht man ihr an 
den hochroten Wangen und den 
flinken Bewegungen ihrer kleinen 
Hände an.

Else Karlowna ist die 
selbst. Sie bedient die Kunden oh­
ne viel Worte, fast „automatisch“ 
und wirft öfter auch noch einen 
prüfenden Blick auf die junge

Ruhe

Kennen Sie den Witz schon?
Ein Arzt zur Ehefrau: „Soll ich 

Ihren Gatten durchleuchten?"
„Das ist nicht nötig. Doktor. 

Ich hab ihn schon längst durch­
schaut."

Südosten am L—2., 8.—12., 18.—20. 
— Glatteis, was besonders für die 
Schafzucht gefährlich ist

Die erste Kältewelle im März 
wird am 4.-7. über die Republik 
hereinbrechen, im Osten—am 8.—10. 
Nachts wird die Temperatur bis auf 
19—28 Grad Frost absinken, im 
Süden — von 2—13 Grad minus. 
Die zweite Attacke ist am 22.-25. 
fällig, im Nordzn wird sie 10—19 
Grad, im Süden 0—8 Grad Frost 
mit sich bringen. Kalt wird es auch 
zwischen den 13.—18. sein. Insge­
samt werden von den einunddrei­
ßig Märztagen etwa vierzehn fast 
mit ’ Januartempeiaturcn aufwar­
ten.

Erst Ende März wird die Luft­
temperatur über den Nullstrich sta­
bil oleibzn. Im Norden wird man 
zwar nachts noch 0 bis minus 5 
Grad registrieren, tagsüber jedoch 
2—12 Grad Wärme

In den Straßen von Alma-Ata.. 
Dshambul, Tschimkent boten die 
Blumcnvcrkäuferinnen schon Mitte

Mossins Hauptaufmerfcsamkeit gilt 
Axinja. „Sehen Sie, wie sie geht? 
Verzweifelt, entschlossen, stolz. Es 
geht eine Fraiy die trotz der Mei­
nung der Masso ihr Haupt, das be­
schämte, stolz und hoch und glück­
lich trägt.“

„Der Moment der emotionellen 
Explosion" ist in Mossins Zeich­
nungen nicht unbedingt verbunden 
mit irgendeiner Handlung. Es ist 
auch in den Porträts der Hdldon 
anwesend. So sind z. B. die Por­
träts Grigoris und Axinjas, von Mos­
sin als Superumschlag geschaffen. 
Das „tierische" Gesicht Grigoris 
scheint von Licht-Schatten wie ge- 
spaltep und das „kreideblasse" 
Antlitz Axinjas mit den „schamlos, 
gierigen, wollüstigen Lippen" 
spricht überzeugend von der kom­
plizierten inneren Welt dieser Men­
schen, sowie -ihrer—Fähigkeit -cur 
„emofionellen Explosion".

Jahrelang wirkte Mossin an den 
Bildern zum „Stillen Don“. Begab 
sich mehrmals zum Oberlauf dos 
Don, lebte in Weschenskoje, Bas- 
kowskojo war dort, wo sich die 
Ereignisse der Epopöe abspielen. 
Machte sich mit dorn Alltag der 
Kosaken bekannt, ihren Sitten, 
Überlieferungen, Charakteren. 
Machte zahlreiche Skizzen.

Doch hält der Künstler seine Ar­
beit nicht für vollendet.

„Ich brauens noch anderhalb — 
zwei Jahre, um nach diesen Zeich­
nungen Gravüren anzufertigen. 
Denke daran, ein Sonderalbum von 
Gravüren — „Scholochows Vornan 
.Stiller Don‘ z.i schaffen."

„Woran arbeiten Sie noch?"
„An einem Zyklus Radierungen 

für die zonale Ausstellung in Staw­
ropol, die dem 100. Gebursfag Le­
nins gewidmet ist. Wird ein Bericht 
sein über die Menschen des Don- 
gebiets."

Jelena DSHITSCHOJEWA

(APN)

Könnan der Wiener Virtuosen 
schon vor 2 Jahren bei ihrem er­
sten Gastspiel in Leningrad zu 
würdigen wußten.

Maxim Krastin charakterisierte 
den Leiter des Ensembles Bern­
hardt Klebe), nicht nur als einen 
„feinfühligen Musiker der, mit wun­
derbarem Sinn, d'e vergessene Mu­
sik zum neuen Leben erweckt, son­
dern auch als einen Gelehrten, der 
mit unerbittlicher Konsequenz und 
Logik die Programme seines einzig­
artigen Kollektivs formiert."

„gelernte" Mitarbeiterin. Irgend­
wie gefällt ihr dieses schüchterne 
rotbäckige Püppchen nicht Sie 
arbeitet doch schon mehr als ei­
nen Monat, und immer noch kann 
sie sich nicht beherrschen, fühlt 
sich nicht sicher hinter dem La­
dentisch. Eine Verkäuferin, sol­
cher Meinung ist Else Schmidt 
muß geradlinig, forsch und ruhig 
sein, denn sie hat es mit verschie­
denen Kunden zu tun. Die Neue 
spricht mit jedem Kunden gleich 
höflich, wie wenn es alle Ver­
wandte und Bekannte wären!

Nein, Else Karlowna ist nicht so. 
Sie hat zwar immer noch mehr 
oder weniger fleißig gearbeitet, 
aber mit jedem x-beliebigen Kun­
den jrcundliche Worte wechseln? 
Das ist verlorene Zeit!. Gute Wor­
te hat sie nur für Freunde, Bekann­
te, für die Frauen der leitenden 
Persönlichkeiten.

„Tante Else, sind noch Nr. 36?" 
„Ausverkauft Geh nur und halte 

die anderen Kunden nicht auf. Der 
Nächste... A. Nina Iwanowna, gu­
ten Tag! Was wünschen Sie. mei­
ne Liebe? Nr. 36? Hier bitte. Einen 
Augenblick, ich verpacke sie gleich. 
Auf Wiedersehen, • Nina Iwanownal 
Einen schönen Gruß an Alexej Ser-

Die kleine Marie wird gefragt: 
„Wie alt bist du?"

„Och, das kommt darauf an: Zu 
Hause bin ich sieben und im Zug 
bin ich fünf Jahre altl"

Februar die ersten Schneeglöck­
chen an, die an .--chneefreien Stel­
len aufgetaucht waren. Gänzlich 
wird der Schnee im Süden und 
Südosten in der ersten Marzdekade 
verschwinden, was viel früher als 
sonst ist. Im Westen und Süden 
des Gebiets Karaganda wild der 
Schnee in den üblichen Fristen 
tauen.

Die Meteorologen nehmen an, 
daß die mittlere Monatstemperatur 
im Süden Kasachstans ungeachtet 
der frühen SchneeJchmelza um I— 
2 Grad unter der vieljährigen Norm 
Hegen w;ird. In den Nordgebieten 
jèdoch wird cs umgekehrt sein, 
so z. B. In den Gebieten Kustanai, 
Nordkasachstan, Zelinograd, Kok- 
tschetaw und Pawlodar. Hier muß 
man allerdings darauf gefaßt sein, 
daß am 13.—18. März ein bedeu­
tender Temperatursturz eintritt— 
nachts bis 25—30, tags bis 13—18 
Grad unter Null, wobei sich dis 
Kaltluftwellc innerhalb drei lagen 
auf den ganzen Osten Kasachstans 
ausbreiten wird. Ende des Monats 
tcdoch wird, wie schon gesagt, der 
Julistrich endgültig überwunden. 

Und das wird bedeuten, daß wie­
der einmal der ersehnte Frühling 
seinen Einzug hält

Humoreske

Ein vielseitiger Mensch
Im Erholungsheim lagen zwei 

Männer in ihren Betten und unter­
hielten sich. Es war die Zeit des 
Nachmittagsschlafs, darum spra­
chen sie halblaut.

„Wie angenehm", sagte der eine, 
indem er das Laken über die be­
haarte Brust zog. „sich mit einem 
gebildeten Menschen zu unterhal­
ten. Wenn man beispielsweise bloß 
an . unsere Wissenschaft denkt, sie 
macht ja' unglaubliche Fortschritte. 
Jeden Tag gibt's neue Entdeckun­
gen, Erfindungen. Verbesserungen. 
Mari kommt gar nicht mehr mit.“

.Ja", erwiderte der andere. ..Die 
Wissenschaft steht jetzt itn Mittel­
punkt der Aufmerksamkeit. Gegen 
Ende der vorigen Sommersaison ha­
be ich mich im Sanatorium der 
Wissenschaftler erholt, also wissen 
Sic, cs hat mir großartig gefallen. 
Da steht man morgens auf und be­
kommt gleich das erste Frühstück 
serviert: zwei weiche Eier, Kaviar, 
eine schöne dicke Scheibe Schin­
ken. unbedingt noch ein warmes 
Gericht, natürlich Kaffee. Mil ei­
nem Wort, sehr, sehr beachtlich“,

..Man schlägt die' Zeitung auf.“ 
schaltete der erste begeistert ein. 
..und einem wird richtig warm ums 
Herz. Mal haben sie Gold an der 
Wolga gefunden, mal Erdöl ent­
deckt, und ihrgenso ein Greis von 
Akademiemitglied, fast an die 
Achtzig, wetzt in die fernste Steppe 
und schürft nach Bodenschätzen.“

„Ja, ja. Sic haben recht, gewalti­
ge Fortschritte. Bei den Wissen­
schaftlern habe ich acht Kilo zu­
genommen. Ein vorzügliches Sana­
torium. Vorbildliche Sauberkeit, 
gut geschultes Personal, und das 
Mittagessen pünktlich um zwei. 
Zeitlich zwar etwas ungünstig, aber 
dafür was für ein Essen! Eisgekühl­
ter Sommcrborstsch, zwei Hauptge­
richte und Speiseeis. Habe andert­
halb Monate dprt verbracht. Da 
kann man sagen, was man will — 
die Wissenschaft hat was für sich.“

„Und die Kunst?“ bemerkte der 
erste eifrig. „Was für grandiose 
Maßstäbe! Bedenken Sie nur. was 
allein in Moskau aufgebaut wird!“

„Genau was ich sage. Nach dein 
Aufenthalt bei den Wissenschaftlern 
bin ich nämlich zur Abmagerungs­
kur nach Mineralnaja Wöda in ein 
Erholungsheim vom Arehitektcnver-
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gejewitsch!.. Der Nächste. Wieviel­
mal soll ich noch antworten: Nr. 
36 sind ausverkauft!“

Mehr sind

Flora .hat noch viele Schuhe im 
Verkauf. Else Schmidt dagegen 
stellt ein Paar Schuhe auf den La­
dentisch und erklärt laut:

„Das letzte Paar! 
nicht vorhanden.“

Auch Flora hat endlich ihre Par­
tie Schuhe ausverkauft kreuzt ver­
zweifelt die Hände über der Brust 
Wie gerne würde sie doch die üb­
rigen Kündet) auch zufriedenge­
stellt haben!

Sie schaut unter den Ladentisch 
und geht zu Else Karlowna:

„Sie haben doch noch...“
Weiter kam sie nicht denn die 

resolute, in der Arbeit gewandte 
Mutter, vielleicnt auch schon Groß­
mutter. zischte sie an:

„Nichts ■ hab' ' ich. verstanden? 
Kein einziges Paar Schuhe und da­
mit basta!“

„Aber unter dem Ladentisch 
stehen doch noch mehrere Schach­
teln", widersprient • Flora entrü­
stet.

„Hör mal, mein Püopchen". El­
se hätte die junge Verkäuferin vor 
Wut fressen können. „Arbeite erst

Neues Buch über die Ereignisse in der CSSR.
„1968 — die Tatsachen sprechen” 

— so heißt ein Sammelband, der 
vom Ministerium für Volksbildung 
der Tschechischen Sozialistischen 
Republik herausgegeben wurde. 
Die im Band gesammelten Doku­
mente enthüllen die Pläne der aus­
ländischen Feinde des Sozialismus 
und der tschechoslowakischen kon­
terrevolutionären Elemente, die im 
Jahre 1968 versuchten, die CSSR 
vom sozialistischen Entwicklungs­
weg abzubringen.

Der Sammelband enthält Auszü­
ge aus den Reden .westlicher Poli­
tiker, Vertreter dgr Imperialistischen
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ein kleines, 
aber alles 

versichern.
süf und

band gefahren. So 
unscheinbares Haus, 
drap, kann ich Ihnen 
Da steht man morgens 
kriegt ein ganz leichtes Frühstück, 
aber köstlich, die reinste Götterspei­
se. Sie haben völlig recht, die Archi­
tekten können sich ihrer Erfolge 
rühmen.“

Der erste Kurgast rutschte unru­
hig unter seinem Laken herum und 
versuchte erneut, das Gespräch in 
intellektuelle Bahnen zu lenken.

„Mögen Sie Musik?“, fragte er 
zaghaft. „Sie werden doch bestäti­
gen. daß unsere Komponisten...“

„Gestatten. gestalten!“ unter­
brach der zweite. „Richtig, die 
Komponisten. Kann mich noch 
schwach entsinnen Wo war das ei­
gentlich? In Abas-Tuman? Nein, in 
Abas-Tuman nicht. Glaube, in Miß­
chor auf der Krim. Verdammt noch 

mal so lange wie ich, dann wirst 
auch du zu Verstand kommen und 
Erfahrungen haben.“

Flora schaut entgeistert auf die 
unglückseligen Schachteln.

„Aber die Leute fragen doch da­
nach."

„Leute, Leute...”, spottete Else 
Schmidt. „Es gibt Leute, denen 
pian einen kleine i Gefallen tut, der 
sich dann vielfältig... Du hast dei­
ne Schuhe verkauft und Schluß 
mit der Geschichte'...“

Nach Hause ging Flora mit dem 
festen Entschluß, morgen alles dem 
Warenhausleiter zu erzählen. Else 
Schmidt spielt die gute Fee, die 
auf Wunsch ihrer Freunde und Be­
kannten das Gewünschte unter dem 
Ladentisch verschwinden läßt und 
es ihnen dann bei geschlossenen 
Rolladen „hervorzauberf

Als Beweis verließen gerade die 
besseren Hälften des Direktors 
der Molkerei und die Frau des Chi­
rurgen durch den Dienstgang das 
Warenhaus. Jede trug im Einkaufs­
netz eine von den 20 Schachteln, 
die Else Karlowna unter dem La­
dentisch verschwinden ließ.

Flora Alldinger hat niemand den 
Verkäuferberuf in die Wiege gelegt 
Sie hat theoretische Kenntnisse. 
Elsa Schmidt aber soll dieser jun­
gen Verkäuferin oraktische Fertig­
keiten und Kultur anerziehen. Wie 
kann sie es aber tun, wenn sie 
selbst nicht erzogen ist?

O. SATTLER 
Gebiet Kustanai

' KreiSe und Kommentatoren der 
bürgerlichen Presse, die die Ver­
bindung der konterrevolutionären 
Elemente in der CSSR mit der aus­
ländischen Reaktion verdeutlichen.

In dem Vorwort wird betont, daß 
der Sammelband für die junge Ge­
neration der Tschechoslowakei be­
stimmt ist. die die Wahrheit über 
die Ereignisse im Lande wissen und 
den gescheiterten Versuch der Welt­
reaktion richtig elnschätzen muß, । 
die Tschechoslowakei dem soziali-1 
stischen Lager zu entreißen.

(TASS) 

mal. das Gedächtnis läßt nach. 
Aha! In Chosta. Jetzt hab ich's. Ein 
Misthaufen sind Ihre Komponisten! 
Keinen Groschen wert. Schon wenn 
ich dran zurückdcnke, lâuft's mir 
kalt über den Rücken: Ich wohnte 
mit meiner Frau im Haus der Kom­
ponisten, aber verpflegen mußten 
wir uns bei den Alten Bolschewi­
ken. Das ist doch lachhaft. Und 
warum? Weil cs bei den Komponi­
sten einen unglaublichen Schlangen­
fraß gab. Morgens stand man auf, 
und als erstes kriegte man Wurst 
und ein paar Tomaten vorgeschmis­
sen. Von den Komponisten will ich 
nichts mehr hören. Damit fangen 
Sie gar nicht erst an. Ja. bei den 
Alten Bolschewiken, da-wurde ganz 
anders komponiert.

Aufdcn Tischen eine Fülle der 
schönsten Speisen. Portionen gab's 
da überhaupt nicht—nimmst, was du 
willst, verstehen Sie, immer hau 
rein.

Zwölf Kilo hab ich dort zuge­
nommen. Und das ungeachtet der 
strapaziösen Übernachtungen bei 
den Komponisten!

Die Schwester vom Dienst kam 
herein, reichte jedem ein Fieber­
thermometer und ging wieder.

Der zweite Kurgast steckte 
das Thermometer angewidert unter 
die Achsel und erkundigte sich 
Stirn runzelnd:

„Sagen Sic mal. Vcrchrtester._ 
Ich weiß es natürlich, bloß im Mo­
ment ist mir's völlig entfallen... In 
was für einem Erholungsheim sind 
wir eigentlich?“

„Meinen Sie dieses hier?“
„Ja doch. Das hier, in dem wir 

uns augenblicklich befinden.“
„Das ist das Erholungsheim des 

Amts für Nachrichtenwesen.“
„Ach, richtig! Nachrichtenwesen! 

War mir absolut entfallen. Gar 
nicht übel das Heim. Da denkt man 
immer, Nachrichtenwesen sei ein 
Quark, dabei schalten die schon, 
nichts dagegen zu sagen. Na, schla­
fen Sie schön. Wir müssen Kräfte 
sammeln. Um fünf Uhr gibt's Tee 
und um sieben Abendbrot! Immer­
hin kein leichtes Leben!“

Ilja ILF und Ewgeni PETROW

(1931) Deutsch von Juri Elperin 
(gekürzt)
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12.00—Gymnastik für alle 

13.15—Musikprogramm
13.45—Programm des Nowosibir­

sker Fernsehstudios
15.00—..Das 'eben des Tanzes“
15.45—Im Äther—„Jugend"
16.30—Aufführung „M i ß h e i r a t“. 

Farbfernsehen
17.30—Fakultät der Wissenschaft 

und Technik
1820—Fakultät der Kultur. „Die 

Städte und der Mensch"
19.00—„Treffen mit Bühnenmei­

stern". Volkskünstler der 
RSFSR D. Shurawljow

21.05—„Chrohik des halben Jahr­
hunderts“. Das Jahr 1925

22.00—„Wie Welt des Sozialismus"
22.30—..Graf Monte Cristo", 2' Fol­

ge
24.00—Fernseh-Miniat urth eater 

„Unsere Nachbarn“
00.35—„Herrscher ohne Masken“. 

„Spieler auf dem Olymp"
01.05—L. Fischer* „Der Ruhetag“. 

Premiere einer Fernsehauf­
führung

am 1. März

12.20—Für Schüler „Der Wécker"
12.50—„Musikalischer Kiosk"
13.10—Programm des Litauischen 

Fernsehstudios
14.00—„Leipzig — Moskau — Leip­

zig"
14.50—Für die Jugend. „Sucher"
15.30—Für Schüler. Musikpro­

gramm
16.00—Aufführung-Konzert
18.00—„Die Dori’stunde"
19i00—Für die Soldaten der So-

. wjetarmèe und der Kriegs­
marine

19.30—Programm des Litauischen 
Fernsehstudios

20.15—„Klub der Filmreisenden"
21.25—Konzert
22.40—ImÄther — „Jugend"
23.45—„Sieben Tage". „Im Objek­

tiv — Amerika"
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